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Die Hölleneiche

Wenn der Höllenbaum erscheint, müssen Menschen sterben.

So steht es geschrieben, doch kaum jemand nimmt die Prophezeiung ernst, Die meisten wissen nicht einmal, daß ein Schriftstück, das sich mit diesem geheimnisvollen Phänomen befaßt, überhaupt existiert.

James Kingsley wußte davon.

Und er sah den Baum als erster, Der Schock traf ihn wie ein Hammerschlag, Und er bekreuzigte sich, obwohl er ahnte, daß er dem grausamen Schicksal nicht mehr entgehen konnte…


Der alte James Kingsley war ein zufriedener, bescheidener Mensch, den das Leben nicht verwöhnt hatte. Dennoch hörte man ihn nie klagen.

Er machte stets einen glücklichen Eindruck und genoß, was gratis war, denn mit irdischen Gütern war er nicht sehr reich gesegnet.

Ein Sonnenuntergang konnte ihn zum Beispiel für den ganzen Abend beglücken. Wenn die Stimmung besonders prächtig und die Farben des Himmels besonders intensiv waren, konnte er stundenlang davon schwärmen.

Heute sollte James Kingsley geradezu in Verzückung geraten. Zunächst jedenfalls…

Das Dorf, in dem er wohnte, hieß Barrygate.

»Dorf« war schon fast geschmeichelt, denn das schmucklose, langweilige Barrygate stand hart am Rande zur Bezeichnung »Nest«. Manche sagten, Barrygate wäre ein Ort, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagten.

Kingsley empfand es nicht so.

Er war hier aufgewachsen, war Barrygate gewöhnt. Wahrscheinlich hatte er sein Dorf sogar ein bißchen mitgeprägt - und das Dorf ihn.

Er fühlte sich jedenfalls wohl hier, und wer meinte, nicht in Barrygate leben zu können, der konnte ja seinen Ranzen schnüren und nach London ziehen.

Mit dem Auto war er in 45 Minuten da.

Kingsley war 62. Er hatte eine Stirnglatze, doch was es noch an Haarbestand gab, war weiß und sorgfältig gekämmt.

Er hatte breite Schultern und war in jungen Jahren sehr kräftig gewesen. Auch heute schleppte er noch schwere Lasten, wenn ihm sein Kreuz nicht gerade zu schaffen machte.

Zweimal hatte ihn das Schicksal brutal geschlagen.

Er war zu Boden gegangen, hatte aber nicht resigniert, sondern die Zähne zusammengebissen und sich wieder erhoben.

Cathy, seine geliebte Frau, war von einem Tag zum anderen schwer erkrankt - und innerhalb von drei Monaten war sie tot gewesen, obwohl sie viele Ärzte konsultiert hatte.

Keiner konnte ihr helfen.

Zuletzt lag sie in einer Londoner Klinik, abgemagert bis zum Skelett, zu schwach, zu müde, um weiter zu leben. Kingsley saß Tag für Tag an ihrem Bett und hielt ihre Hand.

Als Cathy ihn eines Tages nicht mehr erkannte, wußte er, daß es bald vorbei sein würde. Bereits am darauffolgenden Vormittag rief ihn das Krankenhaus an…

Das war der erste schmerzhafte Schlag gewesen.

Sein Sohn hatte ihn daraufhin zu sich genommen. Gordon wohnte mit seiner Familie in Birmingham.

»Ich möchte euch nicht zur Last fallen«, hatte Kingsley gesagt.

»Was soll der Unsinn, Dad?« hatte Gordon erwidert. »Hast du nicht immer gesagt, in einer Familie müsse einer stets für den anderen dasein?«

Kingsley umarmte seinen Sohn dankbar. Sie hatten damals beide Tränen in den Augen gehabt.

Zwei Monate später setzte sich ein unverantwortlicher Taugenichts namens Mort Brookman betrunken an das Steuer eines Wagens, der nicht ihm, sondern einem Freund gehörte.

Er selbst besaß nicht einmal einen Führerschein.

Und so fuhr er auch.

Er kam nicht weit, nur fünf Kilometer, dann streifte er einen Baum, geriet auf die Gegenfahrbahn und prallte frontal mit dem Wagen zusammen, in dem Kingsleys Sohn mit seiner hübschen Frau Ethel saß, Drei Tote.

Es hatte in der Zeitung gestanden, Freunde und Bekannte hatten Kingsley bemitleidet und bedauert. Er hatte damals oft die Worte gehört: »Wenn wir dir irgendwie helfen können, laß es uns wissen,«

Er hatte niemanden um Hilfe gebeten, weil er wußte, daß nichts schneller ermüdet als Mitleid. Er war nach Barrygate zurückgekehrt und hatte seine Enkelin Janice - sie war damals 12 Jahre alt gewesen - mitgenommen.

Heute war sie 20 und wohnte immer noch bei ihm. Sie war sein Lebensinhalt geworden. Er liebte sie sehr und wünschte sich für sie alles Glück dieser Welt.

Der Abend sparte nicht mit Farbe, ging damit sehr verschwenderisch um.

Nach dem milden Winter war die Natur früher als in den anderen Jahren zu neuem Leben erwacht. Die Bäume hatten schon wieder ihre Blätter, und einige standen bereits in voller Blütenpracht.

Der Himmel überzog sich mit einem merkwürdigen Rot. Eigentlich war es mehr ein Orange.

Als stünde er in Flammen!

Vor der sinkenden Sonne schwebte eine breite, aber nicht sehr hohe Wolkenbank, die den gleißenden Glutball zwar verdeckte, nicht aber seine langen, beeindruckend angeordneten Strahlen.

Kingsley hatte schon viele Sonnenuntergänge gesehen. Jeder war anders gewesen, und dieser war zweifellos der schönste von allen. Der alte Mann stand ergriffen da und sog dieses wunderbare Schauspiel der Natur dankbar in sich auf.

Es braucht so wenig, um glücklich zu sein, ging es ihm durch den Kopf. Aber die meisten Menschen wissen es nicht Oder wollen es nicht wissen.

Oder begreifen es nicht.

Vor ihm lag ein großes Feld, auf dem nur ein einziger Baum stand. Seit vielen Jahren trotzte er jedem Unwetter und den heftigsten Stürmen.

Sogar der Blitz hatte schon einmal in ihn eingeschlagen, aber er hatte es »überlebt«.

Schwarz hob sich der Baum vom brennenden Himmel ab. Auch der Boden war durch das eigenwillige Lichtspiel schwarz geworden.

Kingsley machte eine Entdeckung, die ihn vorerst nur verwunderte: Die Eiche hatte ihre jungen Blätter wieder verloren!

Das dachte James Kingsley zuerst, aber dann begriff er, daß der Baum sich verändert hatte.

Das war eine andere Eiche, die dort schwarz, bedrohlich und… tot aufragte!

Sie war größer und knorriger. Sie schien jenen Baum, dessen Anblick Kingsley seit vielen Jahren vertraut war, zu verdecken.

»Das… hat nichts Gutes zu bedeuten«, flüsterte er beunruhigt.

Er war abergläubisch, gab es offen zu. Er mochte es nicht, wenn ihm eine schwarze Katze über den Weg lief, und wenn der Freitag auf einen 13. fiel, fühlte er sich nicht richtig wohl.

»Der Baum…!« stöhnte Kingsley aufgeregt. »Der Höllenbaum ist erschienen!«

Hastig bekreuzigte er sich.

***

Ich schlief.

An einem Ort, wo tiefes Schlafen verpönt war: im Konzertsaal. Man mußte es mir nachsehen, die Müdigkeit hatte mich übermannt. Schließlich hatte ich einen kräfteraubenden Kampf gegen einen Dämon namens Zoozoobah hinter mir.

Sein Geist hatte sich in einer Steinfigur verborgen, die der Reiseschriftsteller Sean Lambert von Zentralafrika nach London gebracht hatte.

Ohne es zu wollen, hatte er damit schreckliche Dinge ins Rollen gebracht - und war selbst ein Opfer Zoozoobahs geworden.

Die Künstler hatten während der ersten halben Stunde nichts dazu beigetragen, mich wachzuhalten. Die dezenten, disharmonischen Klänge, die sie ihren Instrumenten entlockten, schläferten mich ein.

Vicky Bonney, meine hübsche blonde Freundin, saß neben mir und war so verständnisvoll, mich nicht zu wecken. Erst als ich vom Stuhl zu kippen drohte, schüttelte sie mich sachte.

Ich war sofort hellwach und wollte applaudieren, doch so weit war die Darbietung leider noch nicht gediehen.

»Wie kann man nur so einen grauenvollen Schwachsinn komponieren?« flüsterte ich meiner Freundin zu. Sie sah großartig aus, war der einzige Lichtblick für mich an diesem Abend.

»Pssst!« machte jemand hinter mir, weil ihn mein Flüstern beim Genießen dieses Ohrenschmauses störte.

Ich fand, daß es sich besser anhörte als das Gekratze und Gejammer, das man uns seit nunmehr 45 Minuten zumutete.

»Wie heißt dieser schwachsinnige Erguß eigentlich?« fragte ich meine Freundin. »Revolution im Unterleib?«

»Pssst!«

»Schon gut, ich bin schon still.«

»Pssst!«

»Ist ja schon gut!«

Vicky lächelte mich verständnisvoll an. Auch ihr gefiel die Darbietung nicht. Sie griff nach meiner Hand und drückte sie, um mich versöhnlich zu stimmen.

»Gleich ist Pause«, raunte sie mir leise zu.

»Pssst!«

Ich grinste. »Hinter mir muß eine Kobra sitzen.«

Es war tatsächlich eine Kobra - eine Brillenschlange. Ein Typ von der ganz irre intelligenten Sorte, die sich einbilden, einfach alles zu verstehen.

Meiner Ansicht nach wollte der Komponist sehen, wie weit er sein Publikum verarschen konnte, und der Mann hinter mir verneigte sich ehrfürchtig vor dieser großen Kunst.

In der Pause erdolchte mich die Brillenschlange im Foyer mit einem Blick, der es in sich hatte. Deshalb sagte ich zu Vicky in einer Lautstärke, die auch sein abgehärtetes Ohr erreichte: »Ich weiß, wie diese Komposition zustande kam.«

Der Knabe im schlotternden Smoking spitzte die Löffel.

»Der Komponist nagelte das Notenblatt auf den Tisch, hielt einen Ventilator darüber und quetschte seinen Füllhalter aus. So kann man im Tag bis zu 1000 Kompositionen schaffen, wenn man fleißig ist und genügend Tinte hat.«

Vicky lachte. »Man sollte dir die Giftzähne ziehen, Tony Ballard.«

»Gehen wir?«

»Das Konzert ist noch nicht zu Ende.«

»Wenn es nach mir geht, schon.«

»Du hast das Schlimmste hinter dir«, behauptete Vicky. »Was nach der Pause kommt, wird dir gefallen. Der Komponist wird uns beweisen, daß er auch anders kann.«

»Mir gefällt etwas ganz anderes.« Ich senkte die Stimme, denn das, was nun kam, war nicht für Brillenschlanges Ohren bestimmt. »Weißt du, daß du heute ungemein sexy aussiehst? Der Ausschnitt deines Kleides hat es in sich.«

Vicky kicherte. »Ich bin froh, daß etwas drin ist.«

»So hatte ich meine Bemerkung eigentlich nicht gemeint.« Ich strich mit meinen Fingern über ihren nackten Rücken, denn das Kleid war hinten ebenfalls dekolletiert.

»Duuu! Laß das, sonst verzichte ich auf den zweiten Teil des Konzerts!« Ich grinste. »Was will ich mehr?«

»Vicky!« rief plötzlich jemand hinter uns überrascht aus. »Vicky Bonney!«

Wir drehten uns um.

Ein rundliches Mädchen in Vickys Alter kam auf uns zu. Ihre gewaltige Oberweite drohte das Dekolleté zu sprengen.

Sie hatte schwarzes Haar, dicke Pausbacken und trug ein »vielschichtiges« Kleid, mit dem sie ihre Fülle elegant kaschierte.

»Lisa! Lisa Whitfield!« rief Vicky begeistert aus.

Sie lachten und umarmten sich.

Für einige Augenblicke war Tony Ballard völlig abgemeldet. Es dauerte einige Sekunden, bis Vicky einfiel, daß ich auch noch da war. »Oh, darf ich dir meinen Freund Tony Ballard vorstellen? Tony, das ist meine gute Schulfreundin Lisa Whitfield.«

Wir gaben uns die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich.

Dann vergaßen mich die Mädchen wieder.

Sie hatten sich so schrecklich viel zu erzählen.

Leider ließ es die Zeit nicht zu, denn die Pause ging zu Ende. Eine Glocke forderte uns auf, an unseren Platz zurückzukehren. Lisa regte deshalb an, wir könnten zusammen nach dem Konzert noch irgendwo einen Drink nehmen.

»Kein Problem«, sagte ich.

Dann begaben wir uns in die zweite Runde, und ich muß gestehen, daß ich ehrlich überrascht war. Was das Orchester nun spielte, war durchaus hörbar und für die Ohren erträglich. Der Applaus am Schluß kam mir vom Herzen.

In einer gemütlichen Bar bestellte ich dann für die Mädchen, was sie haben wollten, und für mich Pernod.

Vicky Bonney und Lisa Whitfield stießen auf das Wiedersehen an. Ich durfte mit anstoßen, aber ich war irgendwie das fünfte Rad am Wagen.

Vicky bezog mich zwar höflichkeitshalber immer wieder in das Gespräch mit ein, aber ich konnte nicht mitreden. Ich war ja nie in ihrer Schulklasse gewesen, wußte nichts von den Streichen, die sie ihren Lehrern gespielt hatten.

Lisa war jetzt Malerin, wie ich vernahm. Angeblich verkauften sich ihre Bilder recht gut.

Sie besaß eine kleine Stadtwohnung in Marylebone. Sie wohnte dort, wenn sie geschäftlich in London zu tun hatte, oder wenn sie ins Theater ging beziehungsweise ein Konzert besuchte.

In einem kleinen Dorf namens Barrygate hatte sie sich ein hübsches Haus gekauft, in das sie Vicky - und der Form halber auch mich - einlud.

Wir sollten unbedingt ein verlängertes Wochenende bei ihr verbringen.

Ich wußte, daß ich das nicht tun würde, schließlich konnte ich am Wochenende andere Dinge tun, als mich zu Tode langweilen. Lisa war ja nur an Vicky interessiert. Und das war ja auch in Ordnung so.

Vicky wollte für uns beide Zusagen, doch ich sprach von zuviel Arbeit, die es zu erledigen galt. »So kurzfristig kann ich nicht disponieren. Vielleicht ein andermal.« Das und ähnliches gab ich von mir.

Es waren Höflichkeitsfloskeln, und als solche faßte sie Lisa Whitfield offenbar auch auf. Sie hatte Verständnis dafür, daß ich nicht nach Barrygate kommen wollte.

Aber Vicky würde kommen.

***

Der Höllenbaum!

James Kingsley bebte innerlich, und kalte Schauer überliefen ihn, »Es wird Tote geben!« flüsterte der alte Mann und wischte sich mit der Hand über die eiskalte Stirn.

Wind kam auf.

Kingsley stand da, als hätte er Wurzeln geschlagen.

Das Feuer des Himmels begann zu leben. Über der Wolkenbank, die die Sonne verdeckte, erschien auf einmal eine riesige, grauenvoll verzerrte Fratze mit leeren Augen und weit zu einem stummen Schrei aufgerissenem Maul.

Kingsley faßte sich ans Herz.

Eine glühende Nadel schien es durchstoßen zu haben.

Der alte Mann wankte und stöhnte, »Das Zeichen! Diese Teufelsfratze ist das Zeichen! Der Tod wird Einzug halten in Barrygate.«

Ein Windstoß zerfetzte das Antlitz am Himmel. Es löste sich auf, war nicht mehr zu sehen.

Aber der Baum stand noch da, und er würde erst verschwinden, wenn die Hölle bekommen hatte, was sie wollte.

Kingsley mußte sich förmlich losreißen vom Anblick dieses Schreckensbaums. Während er ins Dorf zurückeilte, glaubte er ein höhnisches Gelächter zu hören, das ihm der Wind nachtrug.

Hank Mason kam ihm entgegen. Sie waren gleich alt. Hank sah und hörte schon schlecht, und er hatte auch Probleme mit dem Atmen. Im Vergleich zu James Kingsley war er ein Wrack. Er hatte in jungen Jahren von allem zuviel genossen, hatte zuviel geraucht, zuviel getrunken, zu viele Frauen gehabt.

Vielleicht war das nun die Rechnung dafür.

Nach Luft ringend wie immer, wenn er ein paar Schritte ging, blieb Mason stehen.

»Hast du das vorhin gesehen?« fragte ihn Kingsley aufgeregt.

»Was?«

»Diese Erscheinung am Himmel.«

»Die was am Himmel?« Mason bildete mit der Hand einen Trichter, mit dem er sein rechtes Ohr vergrößerte.

»Erscheinung. Erscheinung!« sagte Kingsley laut.

»War da was? Am Himmel? Ich sehe nur Wolken. Seit wann regst du dich über Wolken auf?«

»Verdammt, ich rege mich nicht über Wolken… Ach was!« Er winkte ab und eilte weiter.

»Hör mal, was ist denn los mit dir, Jim?« rief ihm Mason nach. »Warte, ich muß dir noch etwas sagen. Etwas sehr Wichtiges!«

»Keine Zeit, Hank!« gab Kingsley zurück, ohne stehenzubleiben.

»Was?«

Kingsley verzichtete darauf, das Gesagte zu wiederholen.

Zu Hause rief Janice aus der Küche: »Das Abendessen ist gleich fertig, Großvater!«

»Mir ist der Appetit vergangen«, murmelte James Kingsley.

»Wie bitte? Was hast du gesagt?«

»Nichts, mein Kind.« Er begab sich ins Wohnzimmer und holte die Flasche mit Schnaps aus dem Schrank. Das erste Glas schüttete er schwungvoll in die Kehle. Als Janice - rank und schlank, in Jeans und Schürze -eintrat, war er schon beim zweiten Glas.

Das blonde Mädchen mit der hübschen Stupsnase musterte ihn besorgt. »Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« Er trank und fragte sich, ob er ihr von seiner Wahrnehmung berichten sollte.

»Großvater, was ist passiert?« Janices Stimme klang nun schon gepreßt. »Was hast du?«

»Ich bin nicht mehr der Jüngste, aber immer noch im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte.«

»Daran zweifelt niemand«, sagte Janice.

»Vielleicht wirst du es gleich tun«, gab er zurück und nahm sich den dritten Schnaps. Wenn er nicht bremste, würde in Kürze die Flasche leer sein.

»Willst du mir nicht endlich verraten, was dich so aus der Fassung gebracht hat?«

Er begab sich zum Fenster und blickte beunruhigt hinaus. Über den Dächern stand der Himmel immer noch in Flammen. Die Sonne schien sich diesmal besonders lange Zeit zu lassen, sich zu verabschieden.

Kingsley leerte zum drittenmal sein Glas. Janice nahm ihm die Flasche weg. »Ich denke, das reicht vor dem Abendessen. Dein Magen ist leer. Willst du so blau sein, daß du nicht mehr weißt, was ich dir vorsetze? Ich dachte, ich wäre eine ganz passable Köchin.«

»Das bist du, mein Kind. Du kochst hervorragend.«

»Nun aber heraus mit der Sprache, Großvater. Was ist passiert? Ich muß gleich wieder in die Küche. Wenn mir etwas anbrennt, bist du schuld daran.«

»Wir sollten Barrygate verlassen, Janice«, sagte James Kingsley mit belegter Stimme. »Und zwar so schnell wie möglich.«

Das Mädchen sah ihn entgeistert an. »Warum?«

»Weil auf unser Dorf schreckliche Dinge zukommen werden.«

Janice erschrak. »Mein Gott, was redest du denn da, Großvater!«

»Kennst du die Geschichte vom ›Höllenbaum‹?«

»Natürlich. Du hast sie mir erzählt.«

»Das Besorgniserregende daran ist, daß es nicht bloß eine unheimliche Geschichte ist, sondern die Wahrheit!«

Janice schluckte. Aus der Küche kam ein Geruch, der sie alarmierte, deshalb eilte sie an den Herd zurück und nahm die Pfanne von der Flamme.

Eigentlich sagte ihr ihr Großvater damit nichts Neues. Er hatte immer schon behauptet, daß diese Geschichte nicht erfunden war. Warum regte sie ihn heute plötzlich so auf?

Er kam zu ihr in die Küche.

»Janice, es ist mir mit dem, was ich vorhin sagte, bitterernst. Ich bekam vorhin den Beweis dafür, daß hinter dieser Schauergeschichte mehr steckt!«

»Was für einen Beweis?«

Er erzählte ihr von der riesigen Fratze, die sich kurz am Himmel gezeigt hatte. »Das war das Zeichen des Bösen! Es hat seine Augen auf Barrygate gerichtet. Und vor dem Dorf steht der Höllenbaum!« Er musterte seine Enkelin. »Du glaubst mir nicht.«

»Aber nein, Großvater. Ich kann mir nur nicht vorstellen…«

Er griff hastig nach ihrer Hand. »Komm mit!«

»Aber Großvater, das Essen…«

»Ich muß dir den Höllenbaum zeigen«, sagte James Kingsley und zog das Mädchen aus der Küche. Janice hatte kaum Zeit, die Schürze abzulegen.

Er führte seine Enkelin hinter den Häusern vorbei zu dem großen Feld, auf dem nur ein einziger Baum stand, »Nun«, sagte er, auf die mächtige Eiche zeigend, »siehst du ihn? Siehst du den verfluchten Höllenbaum?«

»Aber Großvater, dort stand dieser Baum doch immer.«

James Kingsley schüttelte den Kopf. »Nein, Janice, nicht dieser! Sieh ihn dir bitte genau an. Es ist ein anderer Baum. Verfügst du über eine so schlechte Beobachtungsgabe, daß dir das nicht auffällt? Hat dieser Baum auch nur ein einziges Blatt? Nein. Er ist größer und breiter. Es ist der Höllenbaum! Und über ihm erschien das Zeichen des Grauens - eine große Teufelsfratze, die ihr Maul so weit aufriß, als wollte sie ganz Barrygate verschlingen.«

»Großvater, ich fürchte, du steigerst dich in etwas hinein…«

»Wenn wir in Barrygate bleiben, werden wir es bereuen, Janice. Es werden grausamen Teufel erscheinen und ihre Opfer zum Höllenbaum schleifen.« Kingsley seufzte schwer. »Vielleicht ist es ohnedies schon zu spät. Vielleicht lassen uns die Teufel gar nicht mehr fort von hier. Rätselhafte Dinge werden geschehen. Bald wird in Barrygate nichts mehr sein, wie es war,«

Janice bat ihren Großvater, mit ihr nach Hause zu gehen. Daheim machte sie das Abendessen fertig.

Obwohl es vorzüglich schmeckte, stocherte James Kingsley darin nur lustlos herum. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders.

»Was übrigbleibt, bringe ich dem Professor«, sagte Janice.

Kingsley nickte zwar, aber seine Enkelin war sicher, daß er nicht wußte, was sie gesagt hatte.

Eigentlich war Kip Thorpe kein richtiger Professor, die Leute im Dorf nannten ihn bloß alle so. Er war ein verschrobener Eigenbrötler, ein Spinner mit verrückten Ideen.

Er bezeichnete sich als Erfinder, doch nur ein Bruchteil seiner unzähligen sinnlosen Erfindungen funktionierte.

Zur Zeit versuchte er einen »lebenden Sonnenschirm« zu entwickeln, der sich bei Bedarf selbst aufspannte und sich stets nach dem Stand der Sonne richtete.

Ganz stolz war er auf den automatischen Hundebeller, der Einbrecher vertreiben sollte. Das Gerät reagierte auf das geringste Geräusch. Schon bellte, nein, brüllte es los. Der Haken daran war, daß die wenigsten Geräusche in einem Haus von einem Einbrecher verursacht wurden.

Janice mochte diesen weltfremden Menschen, der ohne fremde Hilfe beinahe nicht lebensfähig gewesen wäre.

Sie versorgte ihn mit allem, was übrigblieb, und brachte einmal in der Woche sein Haus in Ordnung.

Dafür hatte er versprochen, Rollo-Jeans für sie zu erfinden, die sich hinaufrollen sollten, wenn es warm war, und bei Kälte hinunter.

Wie sie hörte, gab es noch ein paar technische Probleme, die der Professor erst in den Griff bekommen mußte. Er arbeitete zumeist an mehreren Erfindungen gleichzeitig.

Oft wurde der Abfall einer Idee zum Geistesblitz für etwas ganz anderes. In seiner Werkstatt gab es das Bügeleisen auf Rädern, das ebenso keiner haben wollte wie die automatische Fliegenklatsche, die nach allem schlug, was sich in ihrer Nähe bewegte.

Ganz selten brachte der Professor mal eine Erfindung an den Mann. Reich würde er damit nie werden, das stand fest.

Janice trug ihren leeren Teller in die Küche. »Tee?« fragte sie ihren Großvater, der mit seinem vollen Teller nachkam.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Vielen Dank. Es tut mir leid, Janice. Da plagst du dich stundenlang, und dann… Aber ich kriege einfach nichts hinunter.«

»Darf ich es dem Professor geben?« Kingsley nickte. »Er wird es zu schätzen wissen.«

Janice füllte alles in ein Aluminiumgeschirr und verschloß es.

Kingsley trat wieder ans Fenster. Draußen dämmerte es.

»Kommst du mal, Janice?«

Das blonde Mädchen trat neben ihn. »Was habe ich gesagt? Daß die Hölle die Dinge auf den Kopf stellen kann. Sieh dir die Büsche an. Der Wind zerwühlt sie, aber unsere Hollywood-Schaukel bewegt sich nicht.«

Janice sah das zwar, aber sie war der Ansicht, daß das bestimmt eine erklärbare Ursache hatte.

»Sie machen auf sich aufmerksam«, sagte James Kingsley leise. »Das ist der Anfang…«

Er wandte sich um und wollte sich ein Glas Wasser nehmen.

Das Glas klirrte in die Spüle, als Kingsley das Wasser aüfdrehte. Janice fuhr erschrocken herum. »Großvater!«

Er starrte auf den Wasserstrahl. »Blut!« stöhnte er geschockt. »Sieh nur, Janice, aus unserem Wasserkran fließt Blut!«

***

»Es ist Rost, Großvater«, widersprach Janice. »Kein Blut! Du weißt doch, daß zuerst immer der Rost kommt, ehe das Wasser klar wird.« Sie griff nach seiner zitternden Hand. »Beruhige dich doch. Du verrennst dich in eine Sache…« Vorsichtig nahm sie die Glasscherben aus der Spüle und warf sie in den Mülleimer. Dann nahm sie ein neues Glas, ließ es mit klarem Wasser vollaufen und gab es dem verwirrten Mann.

»Wir sollten Barrygate verlassen, Janice«, sagte er wieder einmal.

»Wir reden morgen noch mal darüber«, sagte das Mädchen. Sie hoffte, daß ihr Großvater sich bis dahin gefangen hatte.

Sie verließ mit dem noch warmen Essen das Haus. Der Professor wohnte gleich nebenan.

Janice klopfte. »Professor?« Sie öffnete die Tür. »Sind Sie zu Hause?« Diese Frage war trotz der unversperrten Tür durchaus berechtigt, denn Kip Thorpe schloß nie ab, dafür war er viel zu zerstreut.

Er hatte ein einziges Mal - irrtümlich - abgeschlossen und später den Schlüssel nicht gefunden, so daß er, um ins Haus zu gelangen, ein Fenster einschlagen mußte.

»Hallo! Ist jemand da?«

Es knisterte und krachte im Keller. Ein dumpfer Donner rollte durch das Haus, der Boden bebte unter Janices Füßen, und gleich darauf erschien Kip Thorpe, eingehüllt in eine graue Rauchwolke, mit zu Berge stehenden Haaren und glasigem Blick.

»Wow!« stieß er begeistert hervor. »Hast du das gehört, Janice? Das war eine chemische Überreaktion. Mir ist ja schon vieles untergekommen, aber so etwas habe ich noch nicht erlebt. Das war der absolute Wahnsinn.«

»Sie werden noch mal Ihr Haus in die Luft jagen, Professor, und unseres gleich mit.«

»Wissenschaft und Forschung verlangen Opfer, meine Liebe«, belehrte er das Mädchen. »Wer sich davon abschrecken läßt, wird nie eine große Erfindung machen. Ich habe das außerordentliche Pech, in einem Jahrhundert geboren zu sein, in dem schon so gut wie alles erfunden wurde.«

»Warum wollen Sie unbedingt neue Dinge erfinden? Warum begnügen Sie sich nicht damit, Bestehendes zu verbessern?«

»Jeder Erfinder träumt davon, sich mit einer genialen Idee ein Denkmal zu setzen. Mit einer Gabel, die die Spaghetti auf Knopfdruck aufrollt, ist das aber nicht zu erreichen. Es muß etwas Epochales sein, das die Welt aufhorchen läßt.«

»Und was wäre das?«

»Wenn ich es wüßte, hätte ich es bereits erfunden«, antwortete Kip Thorpe.

»Ich habe Ihnen etwas zu essen gebracht, Professor.«

»Oh, vielen Dank, du bist ein gutes Mädchen, tust sehr viel für Forschung und Wissenschaft, aber ich fürchte, ich habe jetzt keine Zeit. Ich muß zurück in den Keller.«

»Zuerst wird gegessen!« sagte das Mädchen energisch.

Wie immer entwickelte Kip Thorpe beim Essen einen Riesenappetit.

Er verschlang die große Portion -die er beinahe abgelehnt hätte - mit einem sehenswerten Heißhunger.

Amüsiert dachte Janice: Ich muß aufpassen, daß er das Aluminiumgeschirr nicht mit verschlingt.

»Na, hat’s geschmeckt?« wollte sie wissen, als sich Thorpe mit dem Handrücken über den glänzenden Mund fuhr.

»Du kochst hervorragend. Ich sollte dir vielleicht demnächst einen Heiratsantrag machen.«

Janice schmunzelte. »Können Sie denn eine Frau ernähren?«

»Wenn ich auf meine Portion verzichte, schon. Ich bin über 40, glaube ich. Würde dich das stören? Wie alt bist du eigentlich?«

»20.«

»Schon? Wie die Zeit vergeht. Ich könnte dein Vater sein. Ach nein, was rede ich denn da für dummes Zeug. Ich würde nie so etwas Hübsches, Intelligentes zusammenbringen.«

»Haben Sie es schon mal versucht?«

»Mit wem denn?« Er wechselte das Thema. »Soll ich dir etwas ganz Verrücktes erzählen? Ich habe doch eine Menge Erfindungen gemacht, die noch nie funktionierten. Plötzlich tun sie es. Ich kann es mir nicht erklären.«

Die Hölle stellt alles auf den Kopf! ging es Janice rasch durch den Sinn.

»Sogar der Teufelssensor funktioniert auf einmal«, behauptete der Professor. »Das ist kein Witz, Janice. Er schlägt auf einmal aus!«

Janice schluckte. »Das möchte ich sehen. Das müssen Sie mir zeigen.«

Er verließ kurz den Raum. Als er wiederkam, hielt er eine Art Wünschelrute aus Draht in seinen Händen. Die Spirale wippte bei jeder Bewegung des Professors.

Er blieb stehen, und die Wünschelrute wippte nicht mehr.

Janice biß sich auf die Unterlippe. »Ich muß mich konzentrieren«, sagte Kip Thorpe. Er schloß kurz die Augen, sammelte sich, und als er die Lider wieder hob, wirkte er ernst und gefaßt. »Nun komme, Teufelssensor, zeig mir, wo das Böse ist!« verlangte er mit fester Stimme.

Zuerst passierte nichts.

Janices Nervenstränge strafften sich.

Sie ließ die Wünschelrute, in der sich angeblich die Kraft weißer Magie befand (wie sie da hineinkam, wollte der Professor nicht verraten), nicht aus den Augen.

Plötzlich bewegte sich der Teufelssensor!

Die Rute hob sich und zeigte auf Janice. Das Mädchen erschrak. Sie wollte protestieren. Wenn der Teufelssensor auf sie wies. Wenn der Professor nach dem Bösen fragte, konnte er das Ding wegschmeißen, denn dann funktionierte es nach wie vor nicht.

Aber dann fiel ihr ein, daß die Rute dorthin zeigte, wo der Höllenbaum stand!

Sollte an all dem doch etwas dran sein?

Wieder bewegte sich die Rute, ohne daß der Professor sie lenkte, und nun wies die Spitze in eine völlig andere Richtung: auf Claire Davis’ Haus!

***

Vicky sagte auf unserem Heimweg, sie würde gern nach Barrygate fahren.

Ich zuckte mit den Schultern. »Kein Einwand, Schatz.«

»Fährst du mit?«

»Ich denke, du wirst mich nicht vermissen. Ihr habt euch eine Ewigkeit nicht gesehen und habt euch deshalb naturgemäß eine Menge zu erzählen. Was soll ich da? Ich weiß nicht, wovon ihr redet. Wenn ihr lacht, denke ich höchstens, ihr macht euch über mich lustig. Nein, ich halte es für sinnvoller, wenn du das Wochenende allein mit deiner Freundin verbringst.«

»Und was tust du?«

»Oh, mach dir um mich keine Sorgen, es gibt so viele junge hübsche Mädchen in London…«

»Tony! Du weißt, ich teile nicht gern. Jedenfalls nicht den Mann, den ich liebe.«

»Sei unbesorgt, ich bleibe dir erhalten«, beruhigte ich Vicky lachend.

Wir erreichten Knightsbridge. Ich verließ die Kensington Road und stoppte meinen schwarzen Rover wenig später vor dem Haus Nummer 24 am Trevor Place.

»Wieder daheim«, sagte ich, sprang aus dem Wagen, eilte auf die Beifahrerseite hinüber und war Vicky beim Aussteigen behilflich.

»Wie aufmerksam«, lobte mich Vicky lächelnd.

»Man weiß, was sich gehört. Leider werden Männer meiner Sorte immer rarer.«

»Das heißt, ich muß mich glücklich preisen, ein solches Prachtexemplar ergattert zu haben.«

»Das hast du gesagt«, gab ich grinsend zurück.

***

Claire Davis war erst 27 - und schon Witwe. Sie hatte mit 19 Jahren geheiratet und drei Jahre eine glückliche Ehe geführt. Ihr um 10 Jahre älterer Mann hatte an schweren Depressionen gelitten, und ehe ihm durch eine psychiatrische Behandlung geholfen werden konnte, griff er zur Wäscheleine und erhängte sich an einem Dachbalken.

Seit fünf Jahren lebte Claire allein.

Es gab zwar Männer im Dorf, die ihr den Hof machten, doch Claire wollte keinen Mann mehr haben. Für sie war dieses Kapitel abgeschlossen. Sie wollte ihrem Philip die Treue über den Tod hinaus halten. Es fiel ihr nicht schwer.

Ihren Lebensunterhalt verdiente sich die herbe Schönheit mit unterbezahlter Heimarbeit. Sie nähte Kleider, Mäntel, Röcke und Kostüme.

Man lieferte ihr die Zuschnitte ins Haus und holte die fertigen Kleidungsstücke zum vereinbarten Termin - den sie noch nie überzogen hatte - ab.

Heute war Claire besonders fleißig gewesen, und ihr einziger Lohn für das getane Tagewerk war ein Blick auf den heute besonders sehenswerten Sonnenuntergang.

Der Himmel schien zu brennen.

Von der Terrasse ihres Hauses aus sah sie leider nur ein kleines Segment.

Den blattlosen Baum, der James Kingsley so sehr in Aufruhr versetzt hatte, sah sie gar nicht.

Eine Veränderung am Himmel fiel ihr zwar auf, daß es sich dabei aber um einen Teil einer riesigen Teufelsfratze handelte, konnte sie unmöglich erkennen.

Zweimal im Jahr waren in Barry -gate Entrümpelungstermine festgesetzt, da konnten die Leute dann alles vor ihr Haus stellen, für das sie keine Verwendung mehr hatten.

Bei der jüngsten Aktion hatte Claire Davis eine verwitterte Rattan-Doppelsitzbank vor dem Haus des Apothekers entdeckt und heimgetragen, bevor die Müllabfuhr sie abholte. Nachdem sie die Bank weiß lackiert hatte, sah diese wie neu aus und zierte nun die Terrasse.

Auf diese Bank ließ sich Claire nieder, legte die Hände in den Schoß und genoß die stille, farbenprächtige Abendstimmung, ohne zu merken, daß das Böse sich für sie interessierte…

***

Nackte Teufel schlichen durch Barrygate.

Ihre Bronzehaut hatte keinen Glanz, spitze Hörner, gedreht und gerippt, »zierten« ihre Stirn. Kräftig, leichtfüßig und schnell waren sie, und wenn einer der Dorfbewohner aus seinem Haus kam, entzogen sie sich hastig seinen Blicken.

Man hätte meinen können, sie wären vom Himmel gefallen - oder der dunklen Erde entstiegen. Urplötzlich waren sie dagewesen, und nun suchten sie ein Opfer.

Als Claire Davis auf der Terrasse erschien, wußten die Teufel, daß sie ihr erstes Opfer gefunden hatten.

Geduckt pirschten sie sich an die einsame Frau heran. Hinter Büschen mit jungen Blättern suchten sie Schutz.

Geduldig beobachteten sie die junge Witwe.

Wo immer der Höllenbaum sich zeigte, wurden die Teufel aktiv, und niemandem war es bis zu diesem Tag gelungen, sich ihnen zu widersetzen.

Oder erfolgreich zu bekämpfen.

Der Höllenbaum wollte »Früchte« tragen, Und sie sollten ihm dazu verhelfen.

Nachdem die Sonne untergegangen war, fröstelte Claire Davis ein wenig, deshalb blieb sie nicht länger sitzen.

Als sie sich erhob, vermeinte sie, hinter einem der Büsche eine Gestalt zu erkennen.

Einen nackten Mann!

Unmöglich! sagte ihr Verstand. Es ist April. Ein sehr milder April zwar, aber noch nicht warm genug, um sich seiner Kleider zu entledigen. Außerdem… Was hätte hier ein nackter Mann zu suchen?

Sie kam zu der Erkenntnis, daß sie sich da etwas einbildete. Es wäre ihrer Ansicht nach lächerlich gewesen, der Sache auch noch auf den Grund zu gehen.

Kopfschüttelnd drehte sie sich um und ging ins Haus.

Der Teufel, den sie gesehen hatte, trat hinter dem Busch hervor. Wenn Claire zurückgeschaut hätte, hätte sie ihn gesehen, aber genützt hätte ihr das nichts.

Die junge Witwe legte ihre Tagesproduktion zusammen. Morgen vormittag würde Mrs. Billingworth kommen, um sie abholen. Claire bekam dann auch immer gleich ihr Geld.

Wie jeden Abend schaltete Claire das Fernsehgerät ein. Sie interessierte sich für das, was es auf der Welt Neues gab, denn ihr eigenes Leben war an Ereignissen sehr arm.

Ehe sie sich setzte, holte Claire sich noch schnell ein Glas Milch. Die Nachrichten begannen - und auf der Terasse fanden sich die Teufel ein!

***

Der Teufelssensor, der heute zum erstenmal funktionierte, zeigte auf Claire Davis’ Haus!

Hatte das wirklich etwas zu bedeuten, oder spielte die Spiral-Wünschelrute nur verrückt?

Vielleicht reagiert sie auf ein starkes Magnetfeld, dachte Janice Kingsley, bewußt alles ignorierend, was ihr Großvater gesagt hatte.

Kip Thorpe sah sie mit großen Augen an. »Was sagst du dazu? Der Teufelssensor zeigt eine böse Strömung an. Was mich irritiert, ist, daß diese Strömung von dort drüben kommen soll. Als wäre Claire Davis eine gefährliche Hexe, und als hätte sie Besuch von ihrem höllischen Liebhaber.«

Janice schauderte. »Sie sollten nicht so reden, Professor.«

Er lächelte. »Keine Angst, es ist ja nichts dran an meinen Worten.«

»Sollen wir mal nach Claire Davis sehen?« fragte Janice. »Ich meine… Vielleicht können wir irgend etwas für sie tun. Sie könnten den Teufelssensor mitnehmen und…«

Thorpe schüttelte langsam den Kopf und kratzte sich in der dichten Wolle seines struppigen Haars.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Janice. Wenn ich ihr sage, daß mein Teufelssensor sie für eine Hexe hält, brät sie mir eins mit dem Nudelholz über.«

»Das müssen Sie ihr ja nicht sagen.«

»Du weißt, ich bin für totale Offenheit. Ich halte nichts von Lügen. Wenn sie mir Fragen stellt, beantworte ich sie wahrheitsgemäß. Egal, was für Folgen das hat.«

»Meinen Sie, der Sensor ›irrt‹ sich?« Wieder kratzte sich der Professor. »Das ist ja das Verrückte an der Sache: Er kann sich nicht irren. Er kann nur entweder funktionieren - oder nicht funktionieren.«

»Vielleicht befindet sich die böse Strömung hinter Claire Davis’ Haus.« Kip Thorpe nickte. »Ja, das wäre eine Möglichkeit.«

***

Laorr war ein Shlaak.

Shlaaks sind eine besondere Dämonenform. Sie können - wie die meisten Schwarzblütler - wie Menschen aussehen, sind Parasiten, Seelenräuber und Energiefresser, haben keine Heimat und erscheinen, wenn sie sich nicht tarnen, als Skelette mit grünen Giftschlangenfingern.

Wenn sie auf Menschen das Shlaak-Fieber übertragen, werden diese wie sie, und sie sind in der Lage, aus ihren schwarzen Augenhöhlen Eispfeile zu verschießen.

Laorr war ihr Anführer, und Veccen sein Stellvertreter.

Ihre »natürlichen« Feinde waren die Ghouls.

Wenn sie an einen Ort kamen, wo es Leichenfresser gab, wurden diese als erstes von ihnen ausgerottet.

Erst nach dieser Säuberungswelle widmeten sie sich anderen Zielen.

Vor einigen Wochen hatten sie sich in London niedergelassen und gleich mit ihrer Aufräumarbeit begonnen.

Die große Stadt sollte ihnen allein gehören. Nachdem sie einigen Leichenfressern den Garaus gemacht hatten, kam Gaddol, der Ober-Ghoul, nach London, um seinen Artgenossen im Kampf gegen die Shlaaks beizustehen.

Die Fronten verhärteten sich.

Beide Seiten rüsteten zum großen Kampf, der die Entscheidung bringen sollte.

Terence Pasquanell - einst hatte er in Kanada gnadenlos Werwölfe gejagt, nun stand er seit langem auf der schwarzen Seite - hatte Gaddol seine Unterstützung angeboten, und der Ober-Ghoul hatte von ihm ein Einstandsgeschenk verlangt, ehe er sich mit ihm verbinden wollte: Laorrs Kopf.[1]

Pasquanell, der Mann mit dem goldenen Zauberhelm, hatte jedoch Pech gehabt und war den Shlaaks in die Hände gefallen.

In einem alten Landhaus außerhalb Londons wollte Laorr den bärtigen Werwolfjäger im Rahmen eines Shlaakfests töten.

Als er befahl, den Mann, dem sie den Flügelhelm - und damit seine Kraft und sein Augenlicht - genommen hatten, und der dadurch zum blinden Zombie geworden war, zu holen, kamen die Männer ohne Terence Pasquanell zurück.

Dem Werwolfjäger war die Flucht geglückt - und er hatte überdies auch seinen wertvollen Zauberhelm mitgenommen!

Laorr tobte vor Wut und Enttäuschung.

Terence Pasquanell mußte seiner Ansicht nach einen Helfer gehabt haben. Daß dieser unter den Shlaaks zu suchen war, glaubte Laorr nicht.

Er nahm an, daß Ghouls sich heimlich in den Keller geschlichen und Terence Pasquanell befreit hatten. Bei der Gelegenheit mußten sie ihm auch seinen Zauberhelm gebracht haben.

Das hieß, daß der Werwolfjäger nun wieder sehen konnte und so gefährlich wie vorher war. Und er sann mit Sicherheit nach Rache. Außerdem mußte er sich und Gaddol beweisen, daß er nur ein einziges Mal so leicht zu überrumpeln gewesen war.

Laorrs Zorn war noch nicht verraucht, als man ihm ein bildschönes rothaariges, grünäugiges Mädchen brachte.

Sie wirkte sehr stolz und hatte keine Angst vor dem Anführer der Shlaaks.

»Sie hat verlangt, dich zu sehen«, sagte Veccen.

Laorr musterte das schlanke Mädchen, das einen schwarzen, eng anliegenden Lederanzug trug.

Der Anführer der Shlaaks kniff die Augen zusammen. »Du willst tatsächlich zu mir?«

»So ist es«, bestätigte die rothaarige Schönheit mit fester Stimme.

»Du weißt, wer ich bin?«

»Laorr, der Anführer der Shlaaks.«

»Wer hat dich informiert?«

»Ich weiß noch einiges mehr«, behauptete das Mädchen.

»Wer bist du?« wollte Laorr mißtrauisch wissen.

»Du hast bestimmt schon von mir gehört. Ich bin Yora, die Totenpriesterin!«

***

Ein Geräusch ließ Claire Davis aufhorchen. Im Fernsehen lief gerade ein Bericht von der Ölpest in Alaska. Eine Robbe, die sich in ihrer Verzweiflung auf eine Boje gerettet hatte, war zu sehen.

Claire stand auf.

Beinahe hätte sie ihre Milch verschüttet. Sie griff mit beiden Händen nach dem Glas und stellte es in die Mitte des Rauchglastischs.

Ihr Blick wanderte durch das Wohnzimmer.

Sie dachte unwillkürlich wieder an die nackte Gestalt. War es möglich, daß sie dort draußen tatsächlich jemanden gesehen hatte?

Einen Geisteskranken, der sich in einem Anfall totaler Verwirrung die Kleider vom Leib gerissen hatte?

O Gott, durchfuhr es sie, und ich habe nicht einmal die Terrassentür verriegelt. Wie leichtsinnig von mir.

Sie hatte die Absicht, das gleich nachzuholen, eilte zur Tür, wollte sie schließen und den Aluminiumgriff nach unten drehen, doch plötzlich stoppte sie, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

Sie traute ihren Augen nicht.

Auf der Terrasse stand nicht bloß ein Nackter, sondern gleich mehrere.

Wie war denn so etwas möglich? Was bildete sie sich denn da ein? Hatte sie etwa den Verstand verloren?

Diese nackten Männer hatten Hörner, und ihre Augen leuchteten rot!

Wahnsinn!

Jetzt setzten sie sich in Bewegung.

Claire wich kopfschüttelnd zurück. »Nein!« kam es tonlos über ihre Lippen. »Geht weg! Bleibt draußen!«

Der erste Teufel erreichte die Tür und öffnete sie ganz.

»Wer… wer seid ihr?« stammelte die junge Witwe. »Was… wollt ihr von mir?«

Die schrecklichen Teufel sagten kein Wort. Einer nach dem anderen trat ein.

»Ich bilde sie mir ein«, preßte Claire Davis verstört hervor. Sie griff fassungslos nach ihrem Kopf. »Was ist los mit mir? Bin ich plötzlich verrückt geworden?«

Vielleicht kann man sie gar nicht berühren, dachte Claire aufgeregt. Ihr Herz schlug bis zum Hals hinauf. Natürlich kann man sie nicht anfassen, denn sie existieren ja nur in meiner Vorstellung.

Obwohl sie sich das ganz fest einzureden versuchte, hatte sie nicht den Mut, es nachzuprüfen.

Die Teufel verteilten sich.

Im Fernsehen lief der Wetterbericht.

Einer der Teufel starrte das Fernsehgerät an.

Die Glut seiner Augen verstärkte sich, und das TV-Bild fiel knisternd in sich zusammen.

Das kann ich mir doch nicht alles einbilden! ging es Claire Davis siedendheiß durch den Kopf.

Ihre Angst begann zu wuchern. Sie wollte keine Minute länger mit diesen unheimlichen Wesen im selben Raum sein, deshalb wirbelte sie herum und ergriff die Flucht.

Die Teufel folgten ihr.

Sie stürmte aus dem Wohnzimmer, durchquerte die Diele und erreichte die Haustür, die nicht immer abgeschlossen war.

Ausgerechnet heute war sie es.

Claire rüttelte verzweifelt an der Klinke, als ob das einen Sinn gehabt hätte. Sie hätte lieber den Schlüssel suchen sollen.

Die junge Witwe hörte hinter sich ein hartes Hämmern, das sie sich - wie so vieles in diesen grauenvollen Augenblicken - nicht erklären konnte.

Als sie sich umdrehte, sah sie, wodurch die Geräusche entstanden: Jeder Teufel hatte einen Pferdefuß!

Großer Gott, steh mir bei! schrie es in ihr.

Die bronzefarbenen Teufel kamen auf sie zu.

Claires Blick fiel auf die Treppe, die nach oben führte. Sie überlegte nicht lange, sondern hetzte sofort die Stufen hinauf. Ob ihr die unheimlichen Teufel folgten, wußte sie nicht.

Sie nahm sich nicht die Zeit, zurückzusehen, aber sie war ziemlich sicher, daß ihr die Verfolger dicht auf den Fersen waren.

Oben schloß sie sich in ihr Schlafzimmer ein.

Sekunden später schlugen die Teufel gegen die Tür.

Claire schrie ihre Angst gellend heraus, aber da die Fenster geschlossen waren, konnte es niemand hören.

Die junge Witwe drückte mit aller Kraft gegen eine schwere alte Eichenkommode. Sie wollte sie vor die Tür schieben, doch noch bevor sie die Kommode einen Zentimeter vom Platz gerückt hatte, brachen die Teufel die Tür auf, die mit ungeheurem Schwung gegen die Wand krachte.

In ihrer Angst, die sich mit einer grenzenlosen Verzweiflung paarte, warf sich Claire Davis den grausamen Teufeln entgegen - und sie konnte sie berühren.

Diese bronzehäutigen Eindringlinge mit den glühenden Augen waren aus Fleisch und schwarzem Blut!

***

Yora, die Totenpriesterin! Das Mädchen mit dem Seelendolch! Eine gefährliche Dämonin. Jetzt war dem Anführer der Shlaaks klar, wieso sie keine Furcht zeigte.

Er wandte sich an Veccen und die anderen. »Laßt mich mit ihr allein.« Die Shlaaks verließen den Raum. Yora und Laorr setzten sich.

»Ich habe schon viel von dir gehört«, sagte der Anführer der Shlaaks, von Yoras Schönheit angetan. »Endlich begegnen wir einander.« Er lächelte. »Es gibt viele Dimensionen. Wir kamen schon weit herum.«

»Nun seid ihr hier und wollt jeden Ghoul vernichten, der in dieser Stadt lebt.«

Laorrs Blick verfinsterte sich. »Ja, das haben wir vor. Wir dulden keine Leichenfresser in unserer Nähe. Du bist gut informiert.«

»Eure Absichten sind ein offenes Geheimnis«, erwiderte Yora.

»Auf wessen Seite stehst du?«

»Ich verachte die Ghouls, wie nahezu jeder.«

Laorr grinste zufrieden. »Dann bist du mir willkommen.«

»Gaddol wird seinen Ghouls zu Macht und Ansehen verhelfen.«

»Das wird ihm nie gelingen. Er ist dazu überhaupt nicht fähig. Ich glaube, er weiß schon jetzt, daß er sich zuviel vorgenommen hat. Wie will er mit seinen schleimigen Leichenfressern in der Höllenhierarchie aufsteigen, wenn er nicht einmal über uns hinwegkommt? Wir werden ihn und seine Ghouls vernichten.«

»Dieser Kampf interessiert mich nicht«, sagte Yora.

»Schade. Ich wollte dir gerade anbieten, ihn auf unserer Seite mitzumachen.«

»Ihr braucht meine Unterstützung nicht«, erwiderte Yora.

»Je stärker wir sind, desto rascher sind die Leichenfresser mitsamt ihrem größenwahnsinnigen Ober-Ghoul ausradiert.«

»Ich will Terence Pasquanell!« zischte die Totenpriesterin. »Er hat bei mir noch eine Rechnung offen. Es ist Zeit, daß er sie begleicht. Ich habe erfahren, daß er dein Gefangener ist.«

»Er kam in Gaddols Auftrag zu mir und wollte mich töten, aber es gelang ihm nicht, wie du siehst«; sagte Laorr und breitete lächelnd die Arme aus, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen.

»Ich bin gekommen, um dich zu bitten, ihn mir zu überlassen«, sagte Yora. »Nenn mir den Preis für Terence Pasquanell. Was verlangst du für diesen hinterhältigen Bastard?«

»Ich würde ihn dir schenken, als Zeichen meiner Wertschätzung«, antwortete der Anführer der Shlaaks, »aber das ist mir leider nicht möglich.«

Es blitzte in Yoras auffallend grünen Augen. »Er ist ein undankbarer Schurke. Als ich ihn auflas, war er ein schwacher, hilfloser, blinder Zombie. Mit den magischen Augen, die ich ihm lieh, machte ich ihn stark, und er konnte wieder sehen. Er wurde durch mich zum Dämon auf Zeit, aber das gefiel ihm nicht Ich konnte jederzeit die Augen zurückverlangen. Das wollte er unmöglich machen, deshalb suchte er verbissen nach einer Waffe, mit der er sich - und die Augen - wirksam verteidigen konnte. Der goldene Zauberhelm war diese Waffe. Ich muß gestehen, daß ich ihn unterschätzt habe. Als ich den Entschluß faßte, Terence Pasquanell enger an mich zu binden und ihn zu meinem Diener zu machen, lehnte er sich gegen mich auf. Er gab mir die magischen Augen zurück und dann schlug er zu. Ich war nicht darauf vorbereitet. Die Kraft des Zauberhelms brachte mich fast um, und es war ein beschwerlicher Weg, zu neuen Kräften zu kommen.«[2]

»Ich kann deinen Haß verstehen, mit dem du Terence Pasquanell nun verfolgst, aber du kommst leider zu spät«, sagte der Anführer der Shlaaks.

Yora sah ihn irritiert an. »Wieso zu spät? Hast du ihn bereits getötet?«

»Ich wollte es, aber jemand verhalf ihm zur Flucht. Er befindet sich nicht mehr in diesem Landhaus.«

Yora war sichtlich enttäuscht. »Er ist nicht mehr hier?«

»Niemand bedauert das mehr als ich«, behauptete Laorr.

»Ohne seinen Zauberhelm kommt er nicht weit.«

»Der Helm befindet sich leider auch wieder in seinem Besitz.«

»Wie konntet ihr nur so leichtsinnig sein?« brauste Yora auf. »Habt ihr denn überhaupt keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen?«

»Wir glaubten nicht, daß sie nötig sein würden. Beim nächstenmal werden wir nicht so sorglos sein.«

Yora erhob sich. »Es wird kein nächstesmal geben, dafür sorge ich!« fauchte sie aggressiv und ging.

***

Terence Pasquanell brauchte einen Unterschlupf, ein Versteck, in dem er sich in aller Ruhe die nächsten Schritte überlegen konnte.

Trotz des Zauberhelms hatte er keine gute Figur gemacht, als er Laorr gegenübertrat. Das ärgerte ihn. Er hätte beinahe sein Leben verloren.

Wenn er nicht befreit worden wäre, hätte er jetzt schon nicht mehr gelebt. Diese bittere Erfahrung hatte ihn erkennen lassen, daß er sehr leicht verwundbar war.

Man brauchte ihm nur den Flügelhelm vom Kopf reißen, schon war er erledigt.

Für ihn bedeutete das, daß er eine Möglichkeit finden mußte, dies für alle Zeiten zu verhindern. Er mußte eine Verbindung schaffen, die niemand lösen konnte.

Aber dafür brauchte er Zeit und Ruhe.

Ein milder Abend hatte sich über London gebreitet.

Der bärtige Werwolfjäger näherte sich einem Licht, das auf der Themse schwamm. Die Stunden nach seiner Befreiung hatte Terence Pasquanell in einem Erdloch in der Nähe des Landhauses verbracht.

Die Shlaaks waren zwar ausgerückt, um ihn zu suchen, aber sie hatten ihn nicht entdeckt, und nun war er so weit von ihnen entfernt, daß sie niemals auf die Idee kommen konnten, ihn hier zu vermuten.

Er erreichte das Ufer des Flusses und hatte ein kleines Hausboot vor sich.

Sein bärtiges Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Das war ein Versteck, das seinen Vorstellungen entsprach.

Daß das Hausboot jemandem gehörte, störte ihn nicht. Der Besitzer würde es ihm gewiß überlassen.

Ein Toter braucht kein Hausboot.

***

Claire Davis prallte gegen die muskelharten Körper der gnadenlosen Teufel.

Kräftige Krallenhände packten sofort zu.

Die junge Witwe geriet in Panik. Sie wollte sich losreißen, doch die Teufel hielten sie schmerzhaft fest.

Sie schrie um Hilfe, so laut sie konnte, aber ihre verzweifelten Schreie blieben im Haus.

Immer mehr Teufelshände griffen nach ihr, Arme umschlangen sie und drohten ihr die Luft aus der Brust zu pressen.

Sie setzte ihre ganzen Kräfte gegen die Teufel ein, doch sie reichten nicht, um freizukommen.

Sehr schnell verließen die Kräfte sie.

Halb ohnmächtig hing sie im harten Griff der Teufel, die sie mit sich zerrten.

Wenn sie nicht ging, wenn sie zusammensackte, schleiften die Höllenwesen sie über den Boden.

Die Teufel brachten sie ins Erdgeschoß.

Eine Krallenhand legte sich auf ihr Gesicht, drückte ihr Kinn hoch und hielt ihr die Nase zu.

Sie bekam keine Luft, bäumte sich wieder auf, zuckte und verlor einen Augenblick später das Bewußtsein.

Einer der Teufel legte sich die ohnmächtige Frau über die Schulter und verließ mit ihr das Haus. Er brachte das Opfer zum Höllenbaum.

Seine schwarzen Kumpane folgten ihm.

***

»Vielleicht sollten wir nachsehen, warum der Teufelssensor in diese Richtung zeigt, Professor«, sagte Janice.

»Er tut es jetzt nicht mehr«, stellte Kip Thorpe fest. »Nun zeigt er ganz woanders hin. Sieht nicht so aus, als könnte man sich auf ihn verlassen.«

»Wenn Sie nicht mitkommen wollen, gehe ich allein«, sagte Janice.

»Also das kann ich nun wirklich nicht zulassen.« Der Professor legte die Wünschelrute beiseite und verließ mit dem Mädchen das Haus.

Sie läuteten an Claire Davis’ Tür, doch selbst nach langem, hartnäckigem Läuten wurde ihnen nicht geöffnet.

»Verstehen Sie das, Professor?« fragte Janice. »Im Haus brennt Licht. Claire Davis müßte da sein. Wieso macht sie nicht auf?«

Der Erfinder zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kann sie nicht…«

Janice sah ihn beunruhigt an. »Wie meinen Sie das?«

»Ein Sturz vom Stuhl beim Aufhängen der Gardinen… Stolpern über ein Stromkabel… Ausrutschen in der Badewanne… Die meisten Unfälle passieren zu Hause, das ist statistisch erwiesen.«

»Dann erfinden Sie doch mal dagegen etwas«, sagte Janice, »Gute Idee«, erwiderte Kip Thorpe. Vielleicht hätte ihm Janice nicht diesen Tip geben sollen, denn seine Erfindungen würden - das war zu befürchten - das Unfallrisiko im Haushalt um ein beträchtliches erhöhen

»Versuchen wir über die Terrasse ins Haus zu gelangen«, meinte Janice. »Okay.«

Sie begaben sich zur Gartenseite des Hauses und fanden die Terrassentür offen.

Zögernd traten sie ein.

»Claire!« rief Janice. »Claire, wo stecken Sie?«

Sie suchten die junge Witwe im ganzen Haus, fanden sie jedoch nicht. Daß die Schlafzimmertür aufgebrochen worden war, fiel ihnen nicht auf, denn sie war nur unwesentlich beschädigt.

»Sie wird nur kurz weggegangen sein«, nahm der Professor an.

Janice nickte mit gefurchter Stirn. Thorpe legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich glaube nicht, daß wir uns um sie Sorgen machen müssen.« Sie kehrten in sein Haus zurück. Janice klemmte sich das Aluminiumgeschirr unter den Arm und verabschiedete sich. »Ich muß zurück zu Großvater.«

»Grüß ihn von mir, und nochmals vielen Dank für das leckere Abendessen. So gut habe ich schon lange nicht mehr gespeist.«

***

Das Hausboot, für das sich Terence Pasquanell »interessierte«, gehörte Jack Basinger, einem ehemaligen Trapezkünstler.

15 Jahre hatte er dem fahrenden Volk angehört. 15 Jahre hatte er mit großem Erfolg im Zirkus gearbeitet.

Er hatte sich damals Angelo Burdini genannt, sein blondes Haar war pechschwarz gefärbt gewesen.

Er hatte mit dem Zirkus ganz Europa bereist, hatte eine Braut in fast jeder Hauptstadt gehabt und das Leben in vollen Zügen genossen.

Bis er eines Abends - es war eine Abschiedsvorstellung, und in der ersten Reihe saß eine betörend schöne Frau, der er imponieren wollte -zuviel wagte.

Absturz.

Monatelanger Krankenhausaufenthalt.

Die Eröffnung, nie mehr als Trapezkünstler arbeiten zu können.

Ein steifes Bein.

Und dabei hatte er noch Glück gehabt - er hätte tot sein können.

Als er erfuhr, daß er das Trapez vergessen mußte, wäre er am liebsten tot gewesen. Er hatte lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen.

Heute nannte er sich Magic Mistral und trat als Zauberkünstler auf, aber er war in dieser Profession nur halb so gut wie auf dem Trapez.

Die Angebote waren dementsprechend rar, die Gagen mager. Was ihm niemand nehmen konnte, waren seine Erinnerungen.

Während seiner depressiven Phasen trank er billigen Schnaps und zerfloß in Selbstmitleid, aber er erholte sich davon immer wieder und machte weiter - bis zum nächsten depressiven Einbruch.

An diesem Abend bereitete er sich auf eine Darbietung vor, die im Haus eines erfolgreichen Geschäftsmannes über die Bühne gehen sollte.

Er trug bereits seinen Frack. Stock und Zylinder lagen bereit Dumpfes Poltern ließ Magic Mistral aufhorchen.

Basinger hob den Kopf. War jemand an Bord gekommen? Etwa wieder dieser freche Penner, den er erst kürzlich verjagt hatte?

Zu holen gab es bei Magic Mistral nichts, das hätte in einschlägigen Kreisen bekannt sein müssen.

Sicherheitshalber griff Jack Basinger nach seinem Stock und hinkte zur Treppe. Beim erstenmal hatte er den Penner nur angebrüllt.

Diesmal würde er seinen Stock auf ihm tanzen lassen, um ihm einzubleuen, daß er auf diesem Hausboot nicht willkommen war. Wer nicht hören will, muß fühlen!

Er hatte Mühe, mit seinem steifen Bein die Treppe hinaufzusteigen. Mißmutig blickte er sich um. Wo steckte der verdammte Kerl?

Ein Ruck ging durch seinen Körper, als er meinte, eine Bewegung wahrgenommen zu haben.

»Na warte, du Mistkerl!« stieß er aggressiv hervor und eilte zum Heck.

Niemand war zu sehen.

Terence Pasquanell tauchte lautlos hinter Magic Mistral auf, und als dieser sich grimmig umdrehte, erblickte er ihn.

Überrascht starrte er den Mann mit dem Flügelhelm an.

Idiotisch, mit einem solchen Helm durch die Stadt zu laufen, dachte Jack Basinger. Vielleicht kommt der Typ von irgendeiner Fete und ist besoffen.

»Sie haben wohl den falschen Weg eingeschlagen, Sir«, sagte Magic Mistral.

Der bärtige Werwolfjäger schüttelte den Kopf. »Ich bin hier richtig.«

Basinger fiel auf, daß der Mann ständig die Augen geschlossen hatte. Dennoch fühlte er sich angestarrt, und zwar von diesem Smaragd, der sich in der Mitte des Helms befand.

Ein eiskalter, durchdringender Blick war das.

So ein Blödsinn, dachte Magic Mistral. Was bilde ich mir da denn ein?

»Heißt das, Sie wollen zu mir?« fragte Basinger verwirrt.

»Nicht direkt. Ich wollte nur auf dieses Hausboot.«

»Wozu? Um mal zu sehen, wie es sich auf dem Wasser lebt?«

»Um zu bleiben. Verabschiede dich von deinem Hausboot. Es gehört dir nicht mehr.«

»Sie sind wohl nicht ganz bei Trost!« brauste Jack Basinger auf.

»Halt die Luft an, du aufgeblasene Kröte!«

Das wollte sich Magic Mistral nicht bieten lassen. Er hob den Stock.

»Na warte! Ich werde dir Manieren beibringen!«

Terence Pasquanell aktivierte die Kraft seines Zauberhelms, und als Jack Basinger sich auf ihn stürzen wollte, schoß ein grüner Strahl aus dem magischen Auge des Zyklopenhelms.

»Aaaahhh!« Magic Mistral schrie auf, ließ den Stock fallen, preßte die Hände vors Gesicht, taumelte zurück und fiel tot ins Wasser.

Er versank wie ein Stein.

Irgendwo, weit flußabwärts, würde er hochkommen. Die Themse würde ihn ans Ufer schwemmen, und es würde einige Zeit dauern, bis man wußte, wer der Mann im Frack war.

Bis dahin betrachtete Terence Pasquanell das Hausboot als seine neue Unterkunft.

Er stieg die Stufen hinunter, schob den ganzen Zauberplunder beiseite und setzte sich.

Nun konnte er ungestört darangehen, sich eine Möglichkeit zu überlegen, die eine Trennung von Kopf und Helm unmöglich machte. Schaffen mußte der Helm diese magische Sperre. Von Pasquanell konnte sie nur eingeleitet werden.

Er richtete die Zauberkraft darauf aus und gab dann den entsprechenden Befehl.

Ein glühender Schmerz durchraste seinen Schädel, als der Helm zupackte und nicht mehr losließ. Er schrie auf und fiel stöhnend gegen die Wand.

Die Zauberkraft verankerte sich in seiner Schädeldecke. Das tat höllisch weh, es brachte ihn fast um.

Wimmernd landete Terence Pasquanell auf dem Boden.

»Ich halte das nicht aus!« röchelte er und wollte sich den Zauberhelm vom Kopf reißen, doch das war nicht mehr möglich.

Was er befohlen hatte, war geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen. Er war gezwungen, den lang anhaltenden Schmerz zu ertragen, und er war unsagbar erleichtert, als er feststellte, daß die höllische Tortur endlich nachließ.

Reglos blieb er eine Weile liegen.

Erst als er völlig schmerzfrei war, erhob er sich.

Er setzte sich auf Jack Basingers Bett und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

Wer ihm den Helm zugespielt und ihn befreit hatte, wußte er nicht. Es wäre ihm auch nicht in den Sinn gekommen, sich zu bedanken.

Er nahm es einfach hin, dem Tod entronnen zu sein, und nun mußte er sich überlegen, wie es weitergehen sollte.

Er hatte Gaddol ein Bündnis angeboten, und der Ober-Ghoul hatte es von der Erfüllung einer Bedingung abhängig gemacht.

Sollte er nun mit leeren Händen zu Gaddol gehen? Bekundete er damit nicht seine Schwäche?

Aber vielleicht hatte ihn der Ober-Ghoul lediglich auf die Probe gestellt, um zu sehen, ob er sich ganz allein, ohne Rückendeckung, an Laorr heranwagte.

Nun, er hatte bewiesen, daß er den Anführer der Shlaaks nicht fürchtete, und wenn sie einander wieder begegneten, würde der, der sich die Punkte holte, Terence Pasquanell heißen.

***

James Kingsley hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht.

Der Höllenbaum beunruhigte ihn zu sehr.

Es gab ihn schon seit vielen Jahrhunderten. Kein Mensch wußte, wann und wo er als nächstes erscheinen würde. Kahl und tot ragte er dann auf, und Teufel schwärmten aus, um ihn mit Früchten zu behängen.

Erst wenn genügend Früchte daranhingen, verschwand der Baum so plötzlich, wie er erschienen war - und es herrschte für eine Weile Ruhe.

Lange bevor Janice aufwachte, schlich Kingsley aus dem Haus.

Er wünschte sich nichts sehnlicher, als gestern eine Horrorvision gehabt zu haben.

Vielleicht hatte das Wolkenspiel seine Phantasie angeregt, so daß er sich einbildete, eine grauenerregende Fratze zu sehen. Vielleicht war auch der blattlose Baum ein Trugbild gewesen.

Verzweifelt klammerte sich der 62jährige Mann an diese Möglichkeit.

Der graue Morgen nahm ihn in seine kühlen Arme.

Barrygate schlief noch.

Kingsley zog den Reißverschluß seiner dicken Stoffjacke hoch und schob die Hände in die Hosentaschen.

Bald würde die Sonne aufgehen und einen neuen Tag gebären. Bange fragte sich James Kingsley, was dieser Tag bringen würde - für ihn, für seine Enkelin Janice, für die Menschen in Barrygate…

Er verließ das Dorf, um nach dem Höllenbaum zu sehen.

Vielleicht war er nicht mehr da…

Diese Hoffnung erfüllte sich leider nicht.

Der Höllenbaum war noch da!

Und es hing eine »Frucht« an ihm!

Ein toter Mensch!

Eine Frau!

***

James Kingsley riß die Hände aus den Taschen und starrte entsetzt auf den Schreckensbaum. An einem der dunklen, dicken Zweige baumelte eine Tote.

Kingsley wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen, als wollte er etwas, das ihm lästig war, fortfegen, doch an dem schaurigen Bild, das sich ihm bot, änderte sich nichts.

Er war zu weit entfernt, um erkennen zu können, wer die Frau war, aber es stand für ihn fest, daß sie aus Barrygate stammte.

»Gütiger Himmel…«, stammelte er. »Gib mir die Kraft… Die Frau darf nicht an diesem verdammten Baum hängen bleiben! Ich muß sie runterholen!«

Wahrscheinlich war das gefährlich, doch er konnte nicht nach Hause gehen und so tun, als hätte er nichts gesehen.

Er mußte die Frau vom Baum holen. Es war ein innerer Zwang, dem er sich nicht widersetzen konnte.

Doch zuerst mußte er umkehren.

So schnell ihn seine alten Beine trugen, lief er nach Hause. Aus der Küche holte er ein großes Messer, aus dem Wohnzimmer ein geweihtes silbernes Kruzifix.

Dicke Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. Er keuchte, sein Atem rasselte. Er war noch nie so in Eile gewesen - und er hatte noch nie so große Angst gehabt.

In der Garage stand ein uraltes, vom Zahn der Zeit schon ziemlich kräftig angeknabbertes Vehikel, ein Kombi. Wenn man die Rückenlehne der Sitzbank umlegte, hatte man eine Ladefläche.

Kingsley blieb in der Diele kurz stehen und lauschte.

Im Haus herrschte noch Stille.

Janice schlief noch.

Der alte Mann begab sich in die Garage - vorsichtig ließ er das Tor hochschwingen -, beugte sich in den Wagen und löste den Riegel, bevor er der Lehne einen hastigen Stoß gab. Sie fiel um. Die Transportfläche war bereit!

Den Motor in Gang zu bringen, war eine kleine Wissenschaft und erforderte viel Geschick und Fingerspitzengefühl.

James Kingsley hoffte, alle Handgriffe richtig zu machen, damit der Wagen sofort fahrbereit war.

Als er den Schlüssel drehte, ließ die altersschwache Batterie den Starter jammern.

Und dann lief der Motor!

Kingsley, der die Luft angehalten hatte, stieß sie nun erleichtert aus.

Der alte Wagen rollte aus der Garage.

Barrygate wirkte immer noch wie ausgestorben. Das reinste Geisterdorf, dachte Kingsley, während er die Straße hinunterfuhr. Ein flaues Gefühl machte sich in seiner Magengrube breit und verstärkte sich mit jedem Yard, den er dem verfluchten Baum näherkam.

Kreuz und Messer lagen griffbereit neben ihm auf dem Beifahrersitz.

Ihm war klar, daß er sein Leben aufs Spiel setzte, aber er konnte nicht anders. Er mußte so handeln.

Kingsley umklammerte das Lenkrad mit gefühllosen Fingern. Seine Züge sahen aus, als wären sie aus Granit gemeißelt.

Er spürte sein Herz aufgeregt gegen die Rippen schlagen und hörte sein Blut in den Ohren rauschen.

Was er sich zumutete, war sehr viel. War es nicht auch unverantwortlich?

Sollte er nicht zuerst an seine Enkelin denken? Wenn ihm etwas zustieß, war sie allein.

Aber würde sie das in absehbarer Zeit nicht ohnedies sein? Er war immerhin 62 und konnte nicht wissen, wie viele Jahre er noch vor sich hatte. Es konnten zehn sein, vielleicht sogar zwanzig. Es konnten aber auch nur noch ein paar Monate sein.

Gott allein wußte es.

Barrygate lag hinter ihm.

Vor ihm ragte der Höllenbaum auf -schwarz und bedrohlich!

Es gab wieder Wolken, aber es erschien keine riesige Fratze wie gestern abend.

Während er auf den großen Baum zufuhr, blickte Kingsley sich gespannt um. Wo waren die Teufel? Kamen sie nur nachts raus? Lagen sie schon auf der Lauer?

Er hoffte, sie mit dem Silberkreuz abwehren zu Können, falls sie ihn angriffen.

Kingsley kniff die alten Augen zusammen und erkannte die Tote am Baum.

»Das ist Claire Davis«, preßte er heiser hervor. »Dieses bedauernswerte Geschöpf. Hatte sie im Leben noch nicht genug gelitten?«

Er stoppte den alten Wagen unter der Toten, ließ den Motor laufen, hatte dann aber nicht die Courage, auszusteigen.

Er hätte am liebsten Gas gegeben und die Flucht ergriffen, doch das ließ sein Gewissen nicht zu.

Du bist hier, um Claire herunterzuholen, dachte er grimmig, und das wirst du auch tun! Laß dich nicht einschüchtern! Hab keine Angst! Der Baum kann dir nichts tun, solange du das Kruzifix hast.

Er griff schnell danach und drückte es gegen seine Brust.

Das gab ihm Mut und Selbstvertrauen.

Er nahm auch das Messer in die Hand und öffnete dann den Wagenschlag.

Es herrschte eine unnatürliche, trügerische Stille.

James Kingsley stieg aus. Behutsam setzte er den Fuß auf den weichen Boden und richtete sich langsam auf. Immer wieder ließ er argwöhnisch den Blick schweifen.

Er traute diesem Frieden nicht.

Pechschwarz war der Höllenbaum, in dessen blattloser Krone mit einemmal ein dumpfes Brummen anhob. Oder war es ein feindseliges Knurren?

Laß dich nicht einschüchtern! sagte sich Kingsley aufgeregt. Und laß dich nicht abschrecken! Tu, weswegen du gekommen bist! Hol Claire Davis herunter!

Das Knurren - es war ein Knurren -wurde lauter.

Um Claire Davis erreichen zu können, mußte der alte Mann auf die Motorhaube steigen. Da jaulte plötzlich ein Sturm los. Er ließ die Tote heftig hin und her schwingen und stemmte sich wild gegen Kingsley.

Blitze flammten auf, Donner brüllten.

Ein Unwetter tobte.

Aber nur in der verästelten Krone des Höllenbaums und unmittelbar darunter. Kingsley streckte das geweihte Kreuz vor und lenkte die herabsausenden Blitze auf diese Weise ab.

»Zurück, Satan!« schrie der alte Mann in den tobenden Lärm. »Zurück in die Hölle mit dir, Verdammter!«

Blitz und Donner nahmen an Heftigkeit zu. Kingsley konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

»Weiche, Kraft des Bösen!« brüllte James Kingsley, so laut er konnte. »Verlasse diesen Ort! Verschwinde in die ewige Verdammnis!«

Er schrie ein Gebet und drückte das geweihte Kreuz an verschiedenen Stellen gegen den schwarzen Baum, der sich heulend schüttelte.

Und dann - ganz plötzlich - war es wieder still.

James Kingsley fragte nicht nach dem Grund, sondern nützte die Gelegenheit, die Tote abzuschneiden. Er durchtrennte den Strick mit seinem scharfen Messer und fing die herabfallende Leiche ächzend auf.

Beinahe wäre er mit Claire Davis von der Motorhaube gestürzt.

Er schleppte sie zum Fahrzeugheck und öffnete die Ladeklappe. Es war erstaunlich, wie schwer die tote Claire Davis war, Kingsley plagte sich mit ihr ab.

Als er sie endlich im Wagen hatte, atmete er kurz auf. Nun mußte er sich schnellstens in Sicherheit bringen -bevor die Teufel auftauchten.

Er stieg rasch ein und löste die Handbremse. Dann fuhr er los. Und der Höllenbaum ließ es zu. Kingsley konnte es kaum glauben. Während er ins Dorf zurückkehrte, schaute er immer wieder in den Spiegel. Er wurde nicht verfolgt, der Baum unternahm nichts mehr gegen ihn. Genügte es, dem Höllenbaum zu zeigen, daß man ihn nicht fürchtete? War Angst seine Nahrung? Verkümmerte er, wenn er diese Angst der Menschen nicht bekam?

Kingsley brachte die Tote zur Polizeistation. Er stellte seinen Wagen im Innenhof des Gebäudes ab und stürmte durch zwei Türen. Sergeant Keel hob müde den Kopf.

Für ihn war der Dienst bald zu Ende.

Er freute sich aufs Heimgehen, würde sich Watte in die Ohren stopfen und wie ein Murmeltier schlafen.

»Na, Jim, so früh schon auf den Beinen?« fragte Vincent Keel zuerst. Als er merkte, wie aufgeregt Kingsley war, wollte er wissen: »Ist etwas passiert?«

»Ich habe eine Leiche in meinem Wagen, Vincent«, platzte es aus Kingsley hervor.

»Mann, damit scherzt man nicht.«

»Es ist kein Scherz, Vincent.«

»Hast du jemanden überfahren?«

»Hast du schon vom Höllenbaum gehört, Vincent?«

»Ein altes Schauermärchen.«

»Er ist da, Vincent!« behauptete Kingsley aufgewühlt. »Er steht vor unserem Dorf!« Er nannte die Stelle.

Der Sergeant zog unwillig die Augenbrauen zusammen. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Seit wann ist die Eiche dort draußen ein Höllenbaum?«

»Es ist nicht mehr die alte Eiche! Sie hat keine Blätter mehr, ist größer und pechschwarz. Claire Davis ist tot, und der Höllenbaum ist schuld daran. Die arme Frau hing heute morgen an einem der Äste. Man sagt, der tote Baum schmückt sich gern mit ›Früchten‹, die von grausamen Teufeln beschafft werden. Claire Davis war so eine Frucht, Vincent.«

Der Sergeant schlug mit der Faust wütend auf den Tisch und sprang auf. »Verdammt, Jim, was ist los mit dir? Bist du nicht mehr ganz sauber im Oberstübchen? Ich bin nicht gewillt, mir diesen Blödsinn noch länger anzuhören!«

James Kingsley beugte sich vor und starrte dem Sergeant aus nächster Nähe in die Augen. »Der Höllenbaum hat einen Mord begangen, und er wird weiter töten!«

***

Janice gähnte herzhaft und streckte die Glieder. Es war Zeit, aufzustehen und das Frühstück zu bereiten.

Das Mädchen schaute aus dem Fenster und stellte fest, daß über Barrygate eine Menge grauer Wolken hingen.

Ein Wetter, das keinen Applaus verdient, dachte Janice und begab sich ins Bad.

Als sie wenig später die Treppe hinunterstieg, dachte sie an Claire Davis, um die sie sich hoffentlich grundlos gesorgt hatte. Sie nahm sich vor, später mal kurz zu ihr hinüberzugehen.

Vor dem Haus hielt ein Wagen.

Janice sah, daß es Großvaters altes Vehikel war, das sie noch nie in Gang gebracht hatte. Der Professor hatte ihr ein Äthergemisch angeboten, das den alten Kasten garantiert auf Touren gebracht hätte, aber sie hatte es nicht verwendet, weil niemand garantieren konnte - am allerwenigsten der Professor selbst -, daß es den betagten Motor dann nicht zerriß.

James Kingsley eilte um seinen Wagen herum, als gelte es, einen im Haus ausgebrochenen Brand schnellstens unter Kontrolle zu bringen.

Die Tür flog auf.

»Großvater…«

»Kind, wir verschwinden!« stieß der alte Mann aufgeregt hervor. »Wir hätten Barrygate gestern schon verlassen sollen. Der Höllenbaum hat sich sein erstes Opfer geholt!«

Ihr kam sofort wieder die junge Witwe in den Sinn. »Wen?« fragte sie heiser.

»Claire Davis«, antwortete Kingsley.

Er erzählte seiner Enkelin ganz kurz, was er erlebt hatte, und drängte sie dann, mit ihm das Haus zu verlassen.

Der Teufelssensor hat richtig angezeigt! schoß es Janice durch den Kopf, Kingsley eilte ins Wohnzimmer und holte das Banksparbuch. Es war nicht viel auf dem Konto, aber für die nächsten Tage würde es reichen.

Er hatte den Motor nicht abgestellt, als er ins Haus eilte.

Als er mit seiner Enkelin nun durch die Tür trat, fiel ihm auf, daß der Motor nicht mehr lief.

»Steig ein, Janice!«

Sie gehorchte.

Der alte Mann ließ sich ächzend auf den Fahrersitz fallen und bemühte sich, den Motor wieder in Gang zu bringen, doch es gelang ihm nicht.

Der alte Wagen machte nicht einmal den kleinsten Mucks.

Es schien so, als hätte das Fahrzeug nun endgültig seinen Geist aufgegeben, aber das ließ James Kingsley nicht gelten.

»Der Höllenbaum!« knirschte er. »Siehst du, wozu er fähig ist? Er kann alles beeinflussen, sogar diesen Motor. Er will nicht, daß wir Barrygate verlassen, aber er hat noch nicht gewonnen. Wenn er uns mit dem Fahrzeug nicht rausläßt, dann fliehen wir eben zu Fuß.«

Er stieg aus - und schrie auf.

Janice erschrak. Sie sah den alten Mann umfallen. »Großvater!«

Sie sprang aus dem Auto und eilte zu Kingsley, der mit beiden Händen seinen rechten Fußknöchel umklammerte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

»Großvater!«

»Hier ist nichts, aber ich bin umgekippt und habe mir den Knöchel verstaucht«, knirschte der alte Mann bitter. »Begreifst du, was hier gespielt wird, Janice? Der Höllenbaum will uns nicht weglassen!«

Janice war ihm beim Aufstehen behilflich. »Ich sehe mir deinen Knöchel gleich an«, sagte sie. »Er wird anschwellen. Kalte Umschläge mit essigsaurer Tonerde werden dir helfen.« Sie führte ihn ins Haus. Er sank ächzend in einen Sessel. »Ich bin ein alter Mann, Kind, aber du, du bist jung. Du hast das Leben noch vor dir. Bringe es in Sicherheit.«

»Du willst, daß ich Barrygate ohne dich verlasse? Das kommt überhaupt nicht in Frage, Großvater. Ich lasse dich doch jetzt, wo du mich brauchst, nicht im Stich.«

»Kind«, sagte er eindringlich, »ich bin nicht so wichtig.«

»Mir schon!« erwiderte Janice energisch, schob einen Hocker vor den Sessel und forderte den alten Mann auf, sein Bein daraufzulegen.

***

»Noch ein Ei, Tony?« fragte Vicky.

»Nein, vielen Dank«, antwortete ich.

»Hast du dir das auch gut überlegt?« fragte Mr. Silver grinsend. »Wirkt sich der vermehrte Genuß von Eiern zum Frühstück nicht auf die Potenz aus?«

»Erstens - nein. Zweitens sind viele Eierchen gar nicht so gesund, wie man früher einmal meinte. Drittens bin ich nicht gezwungen, irgendwelche potenzfördernde Maßnahmen zu ergreifen. Und viertens - wohin mit der Kraft, wenn Vicky nach Barrygate fährt?«

»Da ist was dran«, mußte der Ex-Dämon zugeben. »Hört mal, ihr beiden, was reißen denn da für Unsitten ein? Der eine verreist ohne den anderen?«

»Tut deine Freundin das nicht auch?« erwiderte ich.

»Das ist was anderes«, wehrte Mr. Silver ab. »Roxane ist in einer wichtigen Mission unterwegs.«

Das stimmte.

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, die die Fähigkeit besaß, zwischen den Dimensionen hin und her zu pendeln, sollte in Erfahrung bringen, wo sich Reypees Grab befand.

Im Leichentuch des Gottähnlichen sollten sich große weißmagische Kräfte befinden, und die wollten wir uns zunutze machen. Shavenaar, das lebende Höllenschwert - in einer Krone auf dem Klingenrücken schlug ein Herz -, wäre gern sein eigener Herr gewesen.

Das war uns natürlich nicht recht, deshalb wollten wir die starke Waffe, die einst für Loxagon, den Teufelssohn, auf dem Amboß des Grauens geschmiedet wurde, stärker an uns binden und sie gleichzeitig unbrauchbar für unsere schwarzen Feinde machen.

Aber das schafften wir nur mit Reypees weißer Kraft.

Mr. Silver hatte die Lust am Stänkern verloren.

Er seufzte. »Ich vermisse Roxane.«

»Du hast ja uns«, tröstete ihn Vicky.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist nicht ganz dasselbe. Du kannst ihm nicht geben, was er von Roxane bekommt, und ich schon gar nicht.«

Vicky trug das Geschirr in die Küche, verstaute es in der Spülmaschine und schaltete sie ein.

»Wie werdet ihr das Wochenende verbringen?« erkundigte sie sich.

Ich zuckte mit den Schultern. »Mr. Silver wird mir - wie immer - auf die Nerven gehen. Die restliche Zeit werde ich dazu verwenden, mich davon zu erholen.«

Draußen wurde gehupt.

»Das ist Lisa!« sagte Vicky und holte ihre Sporttasche, in der sich alles befand, was sie fürs Wochenende brauchte.

Lisa Whitfield hatte in ihrer kleinen Stadtwohnung übernachtet und holte Vicky nun ab.

Vicky küßte mich zum Abschied. »Mr. Silver vermißt Roxane. Hoffentlich tust du das aus«, sagte sie.

»Natürlich vermisse ich Roxane ebenfalls«, gab ich grinsend zurück.

Vicky boxte mich leicht in die Magengrube. »Du bist ein Scheusal, aber ich liebe dich trotzdem.«

»Oder gerade deswegen. Viel Spaß und ein erholsames Wochenende!«

Ich sollte mich selten derart geirrt haben…

***

Janice bandagierte den Knöchel ihres Großvaters.

»Kind, möchtest du nicht doch lieber…«

»Schluß damit, Großvater!« schnitt sie ihm streng das Wort ab. »Ich will nichts mehr davon hören! Wir gehören zusammen! Ich lasse dich nicht einfach hier sitzen!«

»Du weißt nicht, was ich dort draußen erlebt habe. Das kann man nicht mit Worten schildern. Es war schrecklich. In der Krone des Höllenbaums tobte ein furchtbares Gewitter. Nur dort. Das Böse wollte mich mit Blitzen erschlagen…«

»Es ist ihm nicht gelungen.«

»Weil das Kreuz mich schützte.«

»Das wird es auch weiterhin tun«, sagte Janice zuversichtlich. Sie hatte über das nasse Tuch ein trockenes gewickelt.

Kingsley streichelte liebevoll und dankbar ihre Wange. »Du bist ein gutes Kind.«

Sie lächelte. »Wo möchtest du liegen? Hier auf dem Sofa oder oben in deinem Bett?«

»Auf keinen Fall oben. Und ich möchte überhaupt nicht liegen.«

»Was denn sonst? Willst du auf einem Bein durchs Haus hüpfen und dir dabei auch noch den zweiten Knöchel verstauchen?«

Janice war ihm beim Aufstehen behilflich. Sie bettete ihn aufs Sofa und holte ein paar Kissen, um ihm zu einer bequemen Lage zu verhelfen.

»Du bist bald wieder wie neu«, versprach sie ihm. »Möchtest du irgend etwas? Hast du schon gefrühstückt?«

»Nein.« Er sah sie verständnislos an. »Du weißt, was vorgefallen ist - und denkst an Frühstück.«

»Weil es wichtig ist, daß du bei Kräften bleibst«, erklärte Janice.

Sie war froh, ihren Großvater betreuen zu können, das lenkte sie ab. So stark, wie es den Anschein hatte, waren ihre Nerven nämlich nicht.

Als sie allein in der Küche war, zeigte sich, daß sie sich Sorgen machte. Schatten, die sie nur verdrängen konnte, wenn sie bei ihrem Großvater war, lagen über ihren Augen.

Ein schreckliches Ende hatte Claire Davis ereilt.

Was genau passiert war, wußte Janice nicht, und sie hoffte, es nie zu erfahren. Vielleicht wäre Claire zu retten gewesen, wenn wir schneller auf den Teufelssensor reagiert hätten, dachte Janice.

Sie fühlte sich irgendwie mitschuldig an Claire Davis’ Tod. Das war eine schwere Gewissenslast, die sie von nun an tragen mußte.

Nach dem Frühstück sagte Kingsley grimmig: »Vincent Keel dachte, bei mir wäre eine Schraube locker, als ich ihm vom Höllenbaum erzählte. Als er dann die Tote in meinem Wagen sah, konnte er meine Geschichte nicht mehr als bloßes Hirngespinst abtun. Aber daß Claire Davis ein Opfer des Höllenbaums wurde, glaubt er noch immer nicht. Er nahm nur zu Protokoll, daß die junge Witwe dort draußen am Baum gehangen hat, aber für ihn war es Selbstmord. Davon ist er nicht abzubringen. Was über den Höllenbaum berichtet wird, tut er in den Bereich der Ammenmärchen ab. Ich fürchte, er wird seine falsche Meinung bald revidieren müssen.«

Janice fragte, ob er bequem liege und ob sie noch irgend etwas für ihn tun könne.

»Setz dich zu mir!« verlangte Kingsley.

Sie stellte einen Stuhl vor das Sofa und nahm darauf Platz.

»Wenn du Barrygate partout nicht verlassen möchtest, müssen wir uns vor den Teufeln des Höllenbaums zu schützen versuchen«, erklärte der alte Mann.

Janice hätte nicht sagen können, wie dieser Schutz aussehen sollte. Wer hat schon Erfahrung im Umgang mit finsteren Mächten?

Die wenigsten Menschen wissen, was in solchen Fällen zu tun ist.

»Wir müssen improvisieren«, sagte Kingsley. »Das Kreuz hat mir wertvolle Dienste geleistet. Wir besitzen insgesamt drei Kreuze. Jedes ist geweiht… Weihwasser könnten wir auch sehr gut gebrauchen.«

»Ich hole welches aus der Kirche«, sagte Janice.

»Wir sollten alle warnen, aber niemand würde uns glauben, außer Kip Thorpe - vielleicht. Weißt du, was Sergeant Keel gesagt hat? Wenn ich die Leute kopfscheu machte, könnte ich was erleben. Der brächte es fertig, mich einzusperren, dieser verrückte Kerl.«

»Ich hole das Weihwasser«, sagte Janice und verließ das Haus mit einer Plastikflasche.

Als sie zurückkam, empfahl ihr Kingsley, sämtliche Eingänge und Fenster - auch jene im Keller und im Obergeschoß - mit dem Weihwasser zu bespritzen.

»Ringsherum, den ganzen Rahmen«, sagte er. »Und über der Haustür schlägst du einen Nagel in die Mauer. An den hängst du dann eines der Kreuze, aber nicht das silberne. Das behalten wir bei uns. Wir igeln uns ein. Wenn wir eine Barriere schaffen, die die Teufel nicht überwinden können, müssen sie uns in Ruhe lassen.«

Janice machte alles so, wie es ihr Großvater sagte.

Mehr als eine Stunde dauerte die Arbeit.

Die Küchentür führte in den Gemüsegarten. Auch dort hängte Janice ein Kruzifix auf.

Müde und mit zerzaustem Haar setzte sie sich wieder auf den Stuhl, der vor dem Sofa stand.

»Tja«, sagte der alte Mann und legte seiner Enkelin die Hand auf den Arm. »Das ist alles, was wir tun können. Nun müssen wir hoffen, daß es reicht.«

***

»Barrygate«, sagte Lisa Whitfield und wies auf die kleine Ansammlung von Häusern um einen Kirchturm aus grauem Sandstein. »Ein ödes, langweiliges Nest, aber ich fühle mich wohl hier. Es ist nicht weit in die Stadt. Wenn ich von Barrygate mal die Nase voll habe, steige ich in den Wagen und lasse mir 45 Minuten später den Mief der Großstadt um die Nase wehen. Danach kehre ich zumeist sehr gern - fast reumütig - hierher zurück. In Barrygate ist die Luft noch atembar. Wenn man uns nicht irgendwo in der Nähe eine Fabrik vor die Nase setzt, wird das wohl noch sehr lange so bleiben.«

»Ein stilles, verträumtes Dörfchen«, stellte Vicky Bonney fest. »Der Begriff ›Aufregung‹ scheint hier ein Fremdwort zu sein.«

»Ich liebe Barrygate - obwohl es so nichtssagend ist.«

Lisa verlangsamte die Fahrt.

Sie schaute nach links.

Vicky folgte ihrem Blick und sah eine mächtige schwarze Eiche, die abgestorben wirkte.

»Ist später als andere Bäume dran, wie?« sagte Vicky. »Neue Blätter zu kriegen, meine ich,«

Lisa fuhr links ran und stoppte den Wagen. »Eigenartig.«

»Stört dich etwas an dem Baum? Er scheint uralt zu sein«, sagte Vicky. Und tot, dachte sie.

»Vor kurzem hatte er schon kleine grüne Blätter. Und heute… kein einziges Blatt mehr.«

»Vielleicht ist er krank«, nahm Vicky an. »Überall sterben Bäume, weil sie der Umweltbelastung nicht mehr gewachsen sind. Saurer Regen, vergifteter Boden, überdüngte Äcker…«

Lisa stieg aus.

»Er kommt mir irgendwie verändert vor«, sagte sie nachdenklich. »Er scheint… gewachsen zu sein, und seine Form scheint sich auch verändert zu haben.«

»Das mußt du dir einbilden, Lisa. Kein Baum wächst so schnell, daß man es schon nach wenigen Tagen merkt.«

Vicky stieg ebenfalls aus.

Der Baum sah die beiden Mädchen! »Es ist eine sehr schöne Eiche. Trotz des scheinbaren Wirrwarrs der Äste ein architektonisches Meisterwerk der Natur«, meinte Vicky.

»Wieso bin ich eigentlich noch nie auf die Idee gekommen, diesen Baum zu malen?«

»Du kannst es jederzeit nachholen«, antwortete Vicky, »Die Eiche wird ja wohl noch eine Weile dort stehen.« Ein eigenartiges Gefühl stieg in Lisa Whitfield hoch, je länger sie den alten Baum betrachtete. Sie hatte keine Erklärung dafür. War es Angst?

Unsinn, dachte sie, aber es rieselte ihr aus irgendeinem unerfindlichen Grund eiskalt über die Wirbelsäule.

»Laß uns weiterfahren«, sagte sie rasch und stieg wieder ein.

Vicky nahm neben ihr Platz, und Lisa setzte die Heimfahrt fort.

Lisas Haus paßte hervorragend ins Ortsbild. Es hatte ein steiles anthrazitfarbenes Walmdach mit einer hübschen Gaube, sah wie eine tiefgezogene Mütze aus.

»Gefällt es dir?« fragte die Malerin -ein wenig stolz auf ihr Heim.

»Es ist sehr hübsch«, antwortete Vicky Bonney.

»Warte erst, bis du drinnen bist. Ich habe das Haus nach meinen Ideen eingerichtet, da ließ ich keinen Innenarchitekten ran.«

Im ganzen Erdgeschoß glänzte weißer Marmor, auf dem im Wohnbereich große, geschmackvoll gemusterte Teppiche lagen. Die Bilder an den Wänden hatte Lisa Whitfield selbstverständlich alle selbst gemalt.

»Wunderschön«, lobte Vicky ehrlich, »Sehr gemütlich.«

Lisa zeigte der Freundin auch das helle Atelier mit den großen Fenstern.

»Hier scheint fast den ganzen Tag die Sonne herein - wenn sie scheint«, sagte die Malerin. »Heute macht sie uns diese Freude leider nicht… Ich weiß, es ist früher Vormittag, aber ich frage dich trotzdem: Möchtest du einen Drink? Ich würde mit dir gern darauf anstoßen, daß du hier bist.«

»Na schön«, sagte Vicky. »Aber nur einen ganz kleinen.«

Lisa bereitete die Drinks und erwähnte dabei Vickys künstlerische Tätigkeit. »Meine ehemalige Schulfreundin ist heute eine erfolgreiche Autorin. Weißt du, daß ich sehr stolz auf dich bin? Klingt blöd, ich weiß, aber es ist so. Ich habe ein paar von deinen Büchern. Die mußt sie mir nachher signieren. Sie stehen bei mir nicht nur im Schrank, ich habe sie auch gelesen.«

»Dafür habe ich sie eigentlich geschrieben«, erwiderte Vicky lächelnd.

»Ist es schwierig, sich immer wieder eine neue Geschichte einfallen zu lassen?«

»Die besten Ideen lieferte mir das Leben. Ich bereite sie genau genommen nur ein wenig auf.«

»Dann wird unser Wiedersehen wohl auch in einem deiner nächsten Romane Vorkommen.«

»Kann schon sein«, gab Vicky zu.

»Würde mich freuen«, sagte Lisa Whitfield und reichte der Freundin ihr Glas. »Auf unser Wiedersehen.«

***

»Ich habe Angst vor der Nacht«, sagte James Kingsley mit belegter Stimme.

»Wir haben alle Schotten dichtgemacht, Großvater, uns kann nichts passieren«, gab Janice zurück.

Es war später Nachmittag, der Tag verlor merklich an Farbe und Helligkeit.

»Wissen wir, wozu das Böse imstande ist?« fragte der alte Mann. Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, mein Kind, wir wissen es nicht, und diese Ungewißheit macht mir Angst.«

»Du warst bei diesem schwarzen Baum, hast die Tote abgeschnitten, und nichts ist dir geschehen.«

»Vielleicht ist es dem Höllenbaum nicht möglich, am Tag seine ganze Kraft zu entfalten. Die Nacht - sagt man - ist die Verbündete des Bösen.«

»Versuch jetzt nicht an die Nacht und an das, was sie uns vielleicht bringen wird, zu denken, Großvater. Wir werden es früh genug erfahren. Wie geht es deinem Knöchel? Hast du Schmerzen?«

»Nein. Wenn ich den Fuß nicht belaste, spüre ich nichts. Wir müssen irgendwo einen Wanderstock haben…«

»Den brauchst du nicht. Du kannst dich auf mich stützen«, sagte das Mädchen.

»Mir wäre dennoch wohler, wenn der Stock hier am Sofa lehnen würde. Ich glaube… er müßte im Keller sein.«

»Ich sehe mal nach«, sagte Janice und begab sich in den Keller.

Eine Menge Kartons hatten sich hier angesammelt. Sie bildeten kleine wackelige Türme. Zeitungen und Werbematerial füllten einen Teil davon.

Bei der nächsten Altpapiersammlung kam das alles raus.

Alte Koffer, eine defekte Stehlampe, eine elektrische Heizsonne… Das Sammelsurium war sehr reichhaltig. Janice stöberte sich durch das ganze alte Zeug, und kurz bevor sie aufgeben wollte, fand sie den Haselnußstock mit dem gebogenen Griff.

Aufatmend verließ sie den Keller.

»So, hier hast du deinen Stock«, sagte sie, »aber das heißt nun nicht, daß du jederzeit durch das Haus humpeln darfst.«

Er lächelte seine Enkelin innig an. »Du bist sehr streng.«

»Bei unvernünftigen Patienten immer.«

Der Abend kam, und Kingsleys Angst wuchs, aber er sprach nicht mehr darüber und versuchte, sie sich nicht anmerken zu lassen.

Während sie zu Abend aßen… erwachte das Böse!

***

Es schlich durch die Dunkelheit, an Häusern vorbei - nicht unsichtbar, aber unbemerkt. Der Geruch des Todes ging von ihm aus, doch niemand nahm ihn wahr.

Die blasse Erscheinung kratzte an Fenstern und klopfte an Türen, und jene, die es nicht hörten, konnten sich glücklich preisen…

***

Lisa Whitfield hatte von Claire Davis’ »Selbstmord« gehört. »Wir hatten geglaubt, sie wäre über den Tod ihres Mannes hinweg«, sagte sie erschüttert zu Vicky Bonney, »dabei muß sie immer noch gelitten haben. Niemand weiß, wie es in einem anderen Menschen aussieht. Wie entsetzlich verzweifelt muß sie gewesen sein. Einen Strick zu nehmen und… Grauenvoll.«

Die Malerin fragte sich, ob das der Grund für ihren Schauder gewesen war, als sie heute vormittag die alte Eiche betrachtet hatte.

Hatte ihr Unterbewußtsein auf diese Verzweiflungstat reagiert, die keine sichtbare Spur hinterlassen hatte?

Um auf andere Gedanken zu kommen, brachte Lisa das Gespräch auf Tony Ballard.

Sie hatten - zwischen lustigen alten Erinnerungen an die Schulzeit - schon einige Male über Vickys Freund gesprochen, und die pausbackige Lisa fand, daß der interessante Privatdetektiv ein ergiebiges Thema war, über das Vicky zudem sehr gern sprach.

Als Lisa zum erstenmal hörte, worauf Tony Ballard spezialsisiert war, glaubte sie, die Freundin wolle sie auf den Arm nehmen.

Inzwischen glaubte sie das nicht mehr.

»Du bist das einzige Mädchen in meinem großen Bekanntenkreis, das einen Dämonenjäger zum Freund hat, weißt du das?« sagte Lisa.

»Ich hoffe, du beneidest mich nicht«, erwiderte Vicky Bonney.

Lisa schüttelte ernst den Kopf. »Ich finde nicht, daß du zu beneiden bist. Hast du denn keine Angst um Tony?«

»Doch, sehr häufig sogar.«

»Warum bittest du ihn dann nicht, sich einen etwas weniger gefährlichen Job zu suchen?«

»Er würde mich fragen, wer dann diesen übernehmen sollte. Du kennst ihn nicht. Er hat diesen permanenten Kampf zu seinem Lebensinhalt gemacht.«

»Ohne auf dich Rücksicht zu nehmen? Das ist nicht fair. Warum denkt er nicht auch mal an dich?«

»Das tut er«, behauptete Vicky. »Er ist ein vielbeschäftigter Mann, aber es bleibt noch genug Zeit für uns.«

»Ja, aber wie lange?«

»Vielleicht wird er einmal aus dem Haus gehen und nicht wiederkommen. Damit muß ich rechnen.«

»Ist das denn eine erstrebenswerte Zukunft?« fragte Lisa.

»Sollte ich Tony eines Tages verlieren - möge der Himmel geben, daß es nie dazu kommt -, werde ich auf ein glückliches Leben an seiner Seite zurückblicken. Mein beruflicher Erfolg, das viele Geld, das ich mit meinen Büchern verdiene, zählen nichts im Vergleich zu unserer Liebe.« Sie lächelte. »Aber ich sollte mir keine Sorgen machen. Tony ist sehr erfahren, und er hat zuverlässige Freunde, die für ihn durchs Feuer gehen.«

***

Eine gefährliche Wut durchtobte den Höllenbaum. Blitze sprangen von einem Ast auf den anderen über, und ein aggressives Grollen erfüllte die ausladende Krone.

Man hatte die Teufelseiche ihrer »Frucht« beraubt!

Noch nie hatte das ein Mensch in all der Zeit gewagt!

Wie wuchtig geschleuderte Lanzen hieben die Blitze in den Boden und rissen ihn auf, und aus den Löchern stiegen die bronzehäutigen Teufel, deren Aufgabe es war, den leeren Baum mit »Früchten« zu behängen.

Sie wandten sich gegen das Dorf und gingen darauf zu.

***

Dr. Geoffrey Bloom war stolz auf seine junge Frau, mit der er sich gern in Gesellschaft zeigte. Immerhin war sie herzerfrischende 19 Jahre jung, während er bereits mit großen Schritten auf die 40 zuging.

Er dachte nicht daran, daß er, wenn sie so alt war wie er heute, bereits 60 sein würde. Er verdrängte die Gedanken an all die Nachteile, die das Alter mit sich brachte, und genoß das Heute.

Er musterte sie heimlich. Sie trug ihr langes kastanienbraunes Haar hochgesteckt, wodurch ihr hübscher Schwanenhals voll zur Geltung kam.

Sie hatte einen hübschen festen Busen, war schmal in der Taille und nur so breit in den Hüften, wie es eine gute Proportion verlangte.

Barbra liebte Pflanzen. Das ganze Haus war voll davon, und Barbra hegte und pflegte sie mit großem Eifer. Jedes neue Blatt, jede junge Blüte konnte sie in Verzückung versetzen.

Sie besprühte soeben die Blätter eines gut gedeihenden Gummibaums mit dem Zerstäuber.

Eines Tages wird sie einen Liebhaber haben, ging es dem Arzt durch den Sinn, weil ich ihr nicht mehr geben kann, was sie braucht. Er schüttelte unwillig und kaum merklich den Kopf. So mußte es aber nicht unbedingt kommen. Vielleicht würde Barbra auch mit weniger zufrieden sein.

»Unter deinen zarten Händen wächst und gedeiht alles«, sagte er liebevoll. »Komm her.«

Sie stellte die Sprühflasche an ihren Platz und begab sich zu ihrem Mann, den sie nicht nur schwärmerisch liebte, sondern auch bewunderte.

Als er ihr einen Heiratsantrag machte, hatte sie geglaubt, er würde sich über sie lustig machen, aber dann hatte sie erkannt, wie ernst es ihm damit war, und hatte begeistert ja gesagt. Reifere, intelligente Männer hatten sie immer schon mehr interessiert als das dumme junge Gemüse, dessen Leben immerzu aus Scherzen und Streichen bestehen mußte.

Geoffrey Bloom legte seine Hände auf ihre Hüften und zog sie sanft auf seine Knie.

»Küß mich«, verlangte der Arzt, und seine junge Frau beugte sich über ihn und drückte ihre weichen, warmen Lippen innig auf seinen Mund.

Das Ehepaar ahnte nicht, daß es dabei von einem glühenden Augenpaar beobachtet wurde.

***

Yora befand sich auf der Suche nach dem richtigen »Material«. Vier Bars und zwei Nightclubs hatte sie bereits hinter sich, doch das Angebot hatte ihren Vorstellungen nicht entsprochen, deshalb suchte sie weiter.

In der »Sunrise-Bar« wurde sie dann fündig.

Der Mann an der Tür war jung, groß und stark. Ein Anzug von der Stange hätte ihm nicht gepaßt, deshalb trug er maßgeschneiderte Sachen.

Er war Bodybuilder, wie er ihr stolz erzählte, und sie durfte seinen granitharten Bizeps fühlen.

»Das beeindruckt, was?« sagte er grinsend. Sein Name war Paul Alden. »Ich weiß, wofür ich mich plage. Mädchen mögen starke Männer.«

»Ja, das stimmt«, gab ihm die Totenpriesterin recht.

Sie sah in ihrem eng anliegenden schwarzen Lederanzug ungemein verführerisch aus, und sie wußte genau, wie sie posieren mußte, um einen Mann um den Verstand zu bringen.

»Es ist ein angenehmes Gefühl, stark zu sein«, behauptete Alden. »Wenn hier einer Stunk machen möchte, bringe ich ihm das Fliegen bei. Der Boß läßt sich das einiges kosten. Ich sorge hier souverän für Ruhe und Ordnung.«

»Die ganze Nacht?« fragte Yora. Bedauern schwang in ihrer Stimme mit.

Alden grinste. »Ich hab’ schon auch was vom Leben. Ein Stündchen - oder so - kann ich mich ohne weiteres frei machen, wenn Not am Mann ist.«

Die Dämonin musterte ihn mit ihren grünen Augen unter halb gesenkten seidigen Wimpern.

»Ich wollte immer schon mal wissen, was an so einem Bodybuilder dran ist«, sagte sie.

»Oh, eine ganze Menge«, meinte Alden lachend. »Du wirst alle vergessen, die du vor mir hattest, Schwester.«

»Hast du einen Freund?« fragte die rothaarige Dämonin. »Mir würde es Spaß machen, wenn wir zu dritt wären.«

»Ach, so eine bist du. Darauf fährst du ab. Okay, warum nicht? Kannst du haben.«

»Aber der andere muß ebenso toll gebaut sein wie du«, stellte Yora zur Bedingung.

»Kann ich besorgen. Johnnie Positano trainiert mit mir«, sagte Paul Alden. »Wir könnten Zwillinge sein.«

»Ist das Hotel hier um die Ecke gut?« erkundigte sich die Totenpriesterin.

Aldens Augen glitzerten vor Vorfreude. »Es ist nicht billig.«

»Das macht nichts. Wir werden dort ein Zimmer nehmen. Schließlich braucht die Sache einen würdigen Rahmen.«

»Und wer blecht dafür?«

»Wir machen es so: Wenn ich mit euch zufrieden bin, bezahle ich das Zimmer, wenn nicht, übernehmt ihr die Kosten.«

Alden lachte selbstgefällig. »Dann nimm schon mal Abschied von den Mäusen, Baby. Ich hole jetzt Johnnie. Lauf inzwischen nicht weg, hörst du?«

Alden rannte die Straße hinunter. Johnnie Postano saß in seiner Stammkneipe und spielte Karten. »Johnnie, ich brauche dich!«

»Keine Zeit«, brummte Positano, ein Muskelberg wie Alden.

»Mensch, schmeiß die Karten hin und komm mit mir, es ist wichtig!«

»Geht es um Leben und Tod?«

»Um Leben, um verdammt viel Leben, sag’ ich dir. Du wirst staunen, Mann.«

»Hau ab, Paul, ich habe gerade ein Super-Blatt auf der Hand.«

»Was erzählst du mir denn für ’nen Blödsinn? Miesere Karten gibt’s beim Pokern gar nicht.«

»Bist du behämmert, verdammt?« schrie Positano wütend. »Das wußten die anderen doch nicht. Ich hätte geblufft.«

»Du hättest verloren. Du solltest mir dankbar sein, daß ich dir das erspart habe.« Paul Alden wandte sich an die anderwn Spieler. »Johnnie steigt aus.«

»Du mußt ’ne Meise haben!« sagte Positano kopfschüttelnd.

Er warf die Karten auf den Tisch.

Alden griff nach dem Arm des Freundes und zog ihn mit sich aus dem Lokal.

»Verdammt noch mal, willst du mir erklären…«

»Die Sache duldet keinen Aufschub, Junge«, fiel ihm Alden ins Wort. »Ich habe für uns beide ganz was Besonderes aufgerissen. Hast du schon mal eine Miß Universum beglückt? Na, siehst du. Ich kann dir dazu verhelfen. Sie brennt darauf, deine Bekanntschaft zu machen.«

»Du hast ihr von mir erzählt?«

»Ja, und sie hat verlangt, daß ich dich hole.«

»Daran ist doch irgendein Haken«, sagte Positano mißtrauisch. »Von so einem Klasseweib würdest du mir doch nichts abgeben.«

»Du bist mein bester Freund, warum sollte ich sie nicht mit dir teilen?«

»Wo ist das Haar in der Suppe, Paul? Warum vernaschst du die Kleine nicht allein?« wollte Positano wissen.

»Weil sie nun mal auf ’nen flotten Dreier steht«, antwortete Alden strahlend.

Kurz darauf machte er den Freund mit Yora bekannt.

Positano sah die Dämonin mit offenem Mund an.

»Mach die Klappe zu, es zieht«, sagte Alden grinsend.

Positano war überwältigt. Paul Alden hatte ja schon oft von tollen Bräuten geschwärmt, die sich hinterher als gar nicht so toll entpuppt hatten, aber dieses Mädchen übertraf selbst die größten Erwartungen.

»Ich bin Yora«, sagte die Totenpriesterin mit dunkler Stimme.

»Ich… äh… ich bin…«

»He, Johnnie, weißt du nicht mehr, wie du heißt?« Alden lachte herzlich.

»Äh… Ich wollte sagen, ich bin… platt, Süße.«

Yora lächelte anzüglich. »Hoffentlich bleibt das nicht so. Gehen wir?«

»Ich habe nichts dagegen.« Alden grinste und raunte dem Freund zu: »Es versteht sich wohl von selbst, daß ich den Anfang mache, schließlich habe ich diesen prächtigen Fisch für uns an Land gezogen.«

»Ich werde das entscheiden«, sagte Yora mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

Es war Alden peinlich, daß sie gehört hatte, was nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war. Er senkte verlegen den Blick und schob die Hände in die Hosentaschen.

Yora nahm nicht bloß ein Zimmer, sondern eine ganze Suite.

Donnerwetter, die läßt sich das was kosten, dachte Paul Alden. Scheint in Geld zu schwimmen. Die sollte man sich warmhalten.

Im geräumigen Schlafzimmer breitete Alden die Arme aus und ließ sich rücklings auf das breite Bett fallen.

Yora sagte, sie würde zuerst noch ins Bad gehen und sich frischmachen.

»Sie sieht prächtig aus, ist intelligent und reinlich, hat Kultur und Knete… Ich glaube, bei der bleibe ich ein Weilchen«, sagte Alden zu seinem Freund.

»Und was ist mit mir?«

»Für dich wird sich auch was Passendes finden«, tröstete ihn Alden. »Vielleicht hat die Süße eine Schwester.«

»Irgend etwas ist an dieser ganzen Sache faul, Paul.«

»Quatsch.«

»Überleg doch mal: Sie kann jeden Mann haben. Wenn sie will, kriegt sie an jedem Finger zehn, und sie scheint nicht minderbemittelt zu sein. Warum läßt sie sich ausgerechnet mit uns ein?«

»Weil sie mal scharf auf zwei Kerle unseres Formats ist.«

»Was bildest du dir denn ein?«

»Vielleicht betreibt sie irgendwelche Studien. Was weiß ich. Ist mir auch schnurzegal.« Er stach mit dem Finger gegen Johnnies Brustbein. »Paß auf, wenn du kneifst und mir die Tour versaust, rede ich nie wieder ein Wort mit dir, ist das klar?«

»Die führt irgend etwas im Schilde«, sagte Positano.

Alden grinste. »Das will ich stark hoffen.«

Yora trat aus dem Bad. Sie trug nicht mehr den hautengen schwarzen Lederanzug, sondern ein weißes weites, wallendes Gewand - den kunstvoll mit schwarzmagischen Zeichen bestickten Blutornat!

»Wie siehst du denn auf einmal aus?« stieß Johnnie Positano verblüfft hervor. »Wie… wie eine Priesterin.«

»Ich bin eine Priesterin«, erwiderte Yora kühl.

»Ach, du liebes bißchen, sie hat ’ne religiöse Macke!« Paul Alden lachte laut. »Komm zu mir, Baby. Leg dich zu mir, und dann laß uns gemeinsam jubeln und lobpreisen. Würdest du bitte draußen warten, bis du dran bist, Johnnie?«

Positano sah die Dämonin fragend an. »Ist er wirklich der erste?«

Die Totenpriesterin nickte. »Er ist es.«

Alden rieb sich die Hände. »Du hörst es. Also mach ’ne Fliege, Kleiner.« Johnnie Positano verließ enttäuscht das Schlafzimmer und schloß die Tür.

»Und nun zeigen wir einander, was wir zu bieten haben«, schlug Paul Alden vor.

»Einverstanden«, sagte Yora und brachte den Seelendolch zum Vorschein.

***

Die Dunkelheit hatte sich nicht nur über Barrygate gelegt, sie hatte sich auch in James Kingsley ausgebreitet. Nervös sah er immer wieder auf die alte Wanduhr, als erwarte er jemanden.

»Es wird irgend etwas passieren«, flüsterte er. »Ich weiß es… Ich habe mir den Zorn des Höllenbaumes zugezogen.«

»Du hast völlig richtig gehandelt, Großvater«, sagte Janice. »Du konntest Claire Davis nicht dort hängen lassen.«

»Aber dadurch droht nun auch dir Gefahr.«

»Jeder, der in Barrygate wohnt, ist in Gefahr«, entgegnete das Mädchen.

»Wenn davon doch nur Sergeant Keel zu überzeugen wäre. Vincent ist nicht davon abzubringen, daß alles in bester Ordnung ist.«

Janice hob plötzlich den Kopf und bedeutete ihrem Großvater, still zu sein.

Sie hatte ein ausgezeichnetes Gehör - manchmal behauptete er scherzhaft, seine Enkelin habe keine Mühe, einen Floh husten zu hören -, deshalb sah er sie gespannt an.

Was hatte Janice vernommen?

Sie sagte nichts, stand nur da und lauschte konzentriert. Nach einer Weile entspannte sie sich, schüttelte den Kopf und meinte, sie müsse sich wohl geirrt haben.

»Was glaubst du, gehört zu haben?« wollte der alte Mann wissen.

»Mir war, als hätte jemand an einem der Fenster gerüttelt.«

»Man sollte sicherheitshalber nachsehen«, sagte Kingsley gepreßt und griff nach seinem Stock.

»Du bleibst liegen!« ordnete Janice an. »Ich sehe nach!«

»Nimm das Kreuz mit!«

»Glaubst du wirklich, daß das nötig ist?«

»Wir können nicht vorsichtig genug sein«, erwiderte James Kingsley mit belegter Stimme.

Janice nahm das Kruzifix an sich und begann mit ihrem Rundgang. Sämtliche Fenster waren geschlossen, auch keine der Türen war offen.

Wer immer ins Haus zu gelangen versucht hatte - es war ihm nicht gelungen.

Plötzlich schrie Kingsley laut und durchdringend. Janice blieb vor Schreck das Herz fast stehen. Sie fuhr entsetzt herum.

»Janice!« brüllte der alte Mann. »Janice! Das Kreuz! Schnell, das Kreuz! Aaahhh…!«

Janices Augen weiteten sich in panischem Entsetzen. »Großvater!«

Sie eilte ins Wohnzimmer. James Kingsley lag nicht mehr auf dem Sofa, sondern vor dem Fenster auf dem Boden.

»Aaahhh… Aaahhh… Aaahhh…!« stöhnte er.

»Großvater, um Himmels willen, was ist mit dir?«

Er war in der Aufregung gestolpert, der Stock, auf den er sich gestützt hatte, war ihm weggerutscht, und er war gestürzt. Jetzt schmerzte ihn das Bein.

Janice zerrte ihn ächzend hoch und legte sich seinen Arm über den Nacken. Sie brachte ihn zum Sofa zurück. »Aaahhh… Aaahhh…«, stöhnte er immer noch.

»Warum bist du aufgestanden? Ich habe dir doch gesagt, du sollst liegen bleiben!«

Sein Gesicht war noch schmerzverzerrt, aber er hörte auf zu stöhnen.

»Warum wolltest du das Kruzifix haben, Großvater?« fragte Janice. »Was hast du gesehen?« Sie holte den Stock und legte das Kreuz auf den Tisch.

Er fuhr sich mit dem Handrücken auf seine Stirn und drehte den Kopf nervös hin und her.

»Du hattest richtig gehört, Janice«, kam es undeutlich über seine Lippen. »Es war jemand an einem der Fenster.«

»Ein Teufel?« fragte Janice gespannt.

»Ich… ich traute meinen Augen nicht…«

»Was hast du gesehen, Großvater?« fragte Janice ungeduldig.

»Claire Davis!« flüsterte James Kingsley tonlos.

»Aber die ist doch… Claire Davis ist doch tot…«

»Es ist für die Hölle kein Problem, sie wieder aufstehen zu lassen, mein Kind«, erwiderte Kingsley. »Sie… starrte mich mit ihren gebrochenen Augen an… Es war grauenvoll… Sie wollte ins Haus…«

»Hielt das Weihwasser sie nicht ab?«

»Ich weiß es nicht. Ich wollte sie mit dem Kruzifix vertreiben, doch bevor du kamst, verschwand sie. Sie wird sich in ein anderes Haus Einlaß verschaffen und… O Gott, Barrygate wird zum Schlachtfeld der Hölle werden, Janice!«

***

»Baby, was soll der Dolch?« fragte Paul Alden. »Wenn du denkst, ich stehe auf Schmerzen, bist du auf dem Holzweg. Ich mag es schön auf die herkömmliche - schmerzfreie - Art. Das Spielchen mit der Klinge hebst du dir für Johnnie auf, okay?«

»Der Dolch gehört dazu«, sagte Yora.

»Wenn du ohne ihn nicht kannst, leg ihn hier auf den Nachttisch, und dann laß die Hüllen fallen. Woher nahmst du eigentlich den Fummel? Du hattest nichts bei dir, als wir das Hotei betraten.«

»Vielleicht kann ich zaubern.«

»Blödsinn, das kann niemand. Du warst vorher schon mal hier und hast das Gewand im Bad versteckt. Richtig?«

Yora kam näher.

»Der Dolch scheint für dich sehr wertvoll zu sein«, sagte Alden verdrossen. »Ich bin dennoch dafür, daß du dich von ihm trennst.«

»Aber nicht doch. Du wirst dich von etwas trennen«, eröffnete die Dämonin dem Muskelmann. »Ich will deine Seele!«

Und damit stach sie zu…

***

Johnnie Positano wanderte ungeduldig im Zimmer herum. Er kam sich irgendwie blöd vor.

Eine idiotische Situation war das, zu warten, bis Paul…

Was würden die beiden wohl sagen, wenn er die Tür einfach aufriß und entschieden verlangte, mitmachen zu dürfen? Paul würde meckern, aber Yora?

Ein seltsamer Laut drang durch die Tür.

Positano kratzte sich unschlüssig hinter dem Ohr. Ratlos stand er vor der Tür.

»Ach was!« knurrte er und griff nach dem Knauf.

Er öffnete die Tür und riß verdattert die Augen auf.

Yora wandte sich ihm zu. Ein wildes Feuer loderte in ihren Augen.

»Du kannst es nicht erwarten, wie?« fauchte sie.

»Wo… wo ist Paul?« fragte Johnnie Positano perplex.

»Weg«, antwortete die Dämonin eisig.

»Verdammt noch mal, was ist das für ein Scheißspiel, Yora?« herrschte der Muskelmann sie an.

Wie hatte Paul das Schlafzimmer verlassen? Doch nicht etwa durch das Fenster?

Johnnie rannte zum Fenster und öffnete es. Er befand sich im sechsten Stockwerk, und die Fassade war so glatt, daß selbst Fliegen Mühe haben mußten, sich daran festzuhalten.

Zornig schloß Johnnie das Fenster wieder und drehte sich um. »Wo ist mein Freund?« fragte er aggressiv. »Was hast du mit ihm gemacht, du Hexe? Ich wußte gleich, daß an der ganzen Geschichte irgend etwas stinkt.«

Yora lächelte unbeeindruckt. »Du scheinst nicht nur Muskeln, sondern auch Verstand zu haben.«

»Richtig, und mein Verstand sagt mir, ich soll mich vor dir in acht nehmen.«

»Das habe ich gleich gemerkt…«

Er ging auf sie zu und griff hart nach ihren Schultern. »Du redest jetzt, oder…«

»Oder?« Sie sah ihn furchtlos an.

»Oder ich prügle aus dir heraus, was ich wissen will!«

Sie nickte. »Na schön, beenden wir dieses Spiel, wenn es dir keinen Spaß macht«, sagte Yora plötzlich versöhnlich. »Dein Freund befindet sich im Schrank. Bei deiner Intelligenz hättest du selbst darauf kommen müssen.«

Die Türen des Einbauschranks waren ebenfalls tapeziert, so daß es auf den ersten Blick so aussah, als gebe es keinen Schrank in diesem Raum.

Johnnie Positano beruhigte sich.

Er kam sich auf einmal blöd vor. Paul hatte sich aus einer verrückten Laune heraus im Schrank versteckt. War das ein Grund, gleich so durchzudrehen?

Ein bißchen verlegen ließ er das rothaarige Mädchen los. Er sah ihr nicht in die Augen, sondern senkte den Blick und murmelte: »Hör mal, Yora, es… es tut mir leid, ehrlich. Ich weiß nicht, warum ich auf diesen albernen Quatsch so heftig reagiert habe. Bitte entschuldige.«

»Schon gut«, sagte die Dämonin.

»Paul, du kannst herauskommen!« rief Johnnie Positano grinsend. »Nun komm schon, du dämlicher Hund. Du brauchst nicht länger den Liebhaber zu spielen, der sich vor dem zu früh heimgekehrten Ehemann verstecken muß!«

Obwohl Paul nicht reagierte, meldete sich Johnnies Argwohn nicht mehr.

»Er treibt immer alles auf die Spitze!« knurrte Johnnie Positano und rollte die Augen. »Nun will er auch noch gefunden werden. Na schön, ich werde ihm die Freude machen.«

Er öffnete die Schranktür, und da stand tatsächlich Paul Alden.

»Na also, damit wäre das Versteckspiel zu Ende«, sagte Johnnie nüchtern. »Benimmst dich wie ein kleiner Junge, Also ich muß schon sagen…« Er schüttelte den Kopf, Paul trat mit unbewegter Miene aus dem Schrank - und schlug zu.

Seine harte Faust traf Johnnie Positano völlig unvorbereitet Dementsprechend groß war die Wirkung des Schlages.

Der Getroffene torkelte zurück und ging zu Boden, »Los, greif ihn dir, Paul!« befahl Yora.

Er gehorchte.

Mit beiden Händen packte er den Benommenen, riß ihn hoch und wirbelte ihn herum, Johnnie Positano war gezwungen, es mit sich geschehen zu lassen. Sein Geist war im Moment paralysiert.

»Halt ihn fest!« verlangte Yora.

Paul Alden umklammerte den Freund, der sich allmählich zu wehren begann, doch das nützte ihm nichts. Paul schien kräftiger geworden zu sein. Johnnie schaffte es nicht, sich zu befreien.

Jetzt zeigte Yora den Seelendolch, Ein triumphierendes Glitzern war in ihren Augen, »Was soll das?« schrie Johnnie Positano alarmiert. »Was willst du mit dem Dolch, Yora? Seid ihr wahnsinnig? Was habt ihr euch da ausgedacht? Wenn das auch noch zu eurem verrückten Spiel gehört…«

»Es ist kein Spiel«, sagte die Totenpriesterin sanft

»Laß los, Paul! Laß mich auf der Stelle los!« schrie Johnnie.

»Du hältst ihn so lange fest, wie ich es will, Paul!« sagte die schöne Dämonin scharf.

Sie erklärte Johnnie Positano die Besonderheit ihres Dolchs. »Damit schneide ich dir die Seele aus dem Körper. Bei Paul habe ich es bereits getan. Du wirst sterben, aber nicht tot sein - wie du an Paul siehst. Deine Seele schicke ich in die Hölle, und dich mache ich zu meinem Werkzeug.«

»Du bist wahnsinnig!« schrie Johnnie. Seine Stimme überschlug sich.

Wieder unternahm er die größten Anstrengungen, um Paul Aldens Umklammerung zu sprengen.

Es gelang ihm nicht.

Yora sah ihm gefühlskalt in die Augen, als sie den Seelendolch ansetzte.

Johnnie Positano starb wie sein Freund Paul Alden, denn kein Mensch kann ohne Seele leben, doch sein Körper ging nicht den Weg alles Fleisches, Zufrieden trat Yora zurück.

Es war vollbracht.

»Du kannst ihn loslässen, Paul«, sagte sie, und seine Arme gaben Johnnie sofort frei.

Nun hatte Yora, was sie brauchte: zwei willenlose Zombies, die jeden Befehl gehorsam ausführten. Sie würde diese beiden Muskelmänner gegen Terence Pasquanell einsetzen.

Sie mußte nur noch in Erfahrung bringen, wo sich der Mann mit dem goldenen Flügelhelm befand.

***

Lisa Whitfield hatte ihr Kleid beim Abendessen bekleckert und befand sich nun im Schlafzimmer, um sich umzuziehen.

Vicky Bonney saß allein im Wohnzimmer und blätterte eine Illustrierte durch. An einer ganzseitigen Werbung für ungesüßte Fruchtsäfte blieb sie hängen, denn das Fotomodell hatte eine Frisur, die ihr gefiel.

Die müßte mir auch stehen, dachte sie. Mal sehen, ging es ihr durch den Kopf, und sie lächelte versonnen, vielleicht überrasche ich Tony mit einer neuen Frisur.

Tick-tick-tick…

Vicky ließ die Illustrierte sinken. Was war das eben gewesen?

Tick-tick-tick…

Jemand tippte mit den Fingernägeln gegen das Glas der Terrassentür, eine Nachbarin vielleicht.

Vicky legte die Illustrierte beiseite und erhob sich. Die Gardinen waren zugezogen. Dahinter vermeinte Vicky eine schemenhafte Gestalt zu erkennen.

Ohne Argwohn begab sie sich zur Terrassentür. Sie würde sie öffnen und die Frau, die offenbar etwas von Lisa wollte, einlassen.

Vicky erreichte die weißen Vorhänge Sie griff nach der verborgenen Gardinenstange und schob sie zur Seite. Das Licht fiel auf das bleiche Gesicht einer jungen Frau.

Tick-tick-tick…

Noch einmal hatte sie gegen das Glas getippt.

Laß mich rein! hieß das.

Vicky griff nach dem Schlüssel. Abends schloß Lisa immer sämtliche Türen ab. Vicky drehte den Schlüssel und wollte die Tür zur Seite schieben.

In diesem Moment kehrte Lisa ins Wohnzimmer zurück.

Als sie die junge Frau da draußen sah, schrie sie entsetzt: »Tu das nicht, Vicky! Laß sie nicht herein!«

Vicky begriff die plötzliche Hysterie der Freundin nicht.

»Das ist Claire Davis!« schrie Lisa.

***

Jetzt verstand Vicky Bonney, und ihr fiel der gebrochene Blick der Frau auf. Kein Zweifel, das war eine Tote!

Eine lebende Tote!

Da Vicky die Tür nicht zur Seite schob, tat es Claire Davis selbst.

»Laß sie nicht rein!« kreischte Lisa. »Schließ um Himmels willen die Tür!«

Vicky Bonney wollte es tun, doch Claire Davis stemmte sich dagegen. Ihr bleiches Gesicht verzerrte sich, sie zeigte Vicky zischend und fauchend die Zähne.

Claire streckte eine Hand zur Tür herein und griff nach Vicky Bonneys Kehle.

Der Druck ihrer Finger war schmerzhaft.

Vicky wollte sich davon befreien, doch es gelang ihr nicht.

»Lisa!« röchelte sie, doch ihre Freundin stand wie festgeleimt da.

»Lisa, hilf mir!«

Die pausbäckige Malerin wollte es, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht.

»Tasche…« preßte Vicky mühsam hervor. »Tasche…«

Lisa blickte sich suchend um. Wo befand sich Vickys Tasche? Warum wollte sie sie haben?

Vicky verzichtete darauf, die Tür schließen zu wollen. Da Claire Davis den Arm hereingestreckt hatte, war das ohnedies nicht möglich.

Deshalb schob Vicky die Tür blitzschnell zur Seite.

»Nein!« schrie Lisa entsetzt und raufte sich die Haare.

Aber die Tür war Vicky hinderlich gewesen. Sie hatte sich nicht richtig wehren können.

Nun setzte sie Füße und Knie gegen Claire Davis ein, doch die lebende Tote spürte keinen Schmerz mehr.

Kraftvoll riß sie Vicky Bonney aus dem Haus.

Auf der Terrasse rammte sie Vicky dann gegen die Hauswand und würgte sie nun mit beiden Händen.

Vicky hatte das bleiche Gesicht ganz nahe vor sich. Ihr drohten die Sinne zu schwinden.

Und Lisa Whitfield stand immer noch wie gelähmt da…

Doch dann gab sich die Malerin endlich einen Ruck. Sie hatte Vickys Tasche entdeckt und durchwühlte sie mit zitternden Fingern.

Sie hörte etwas klirren, und als sie tiefer grub, sah sie drei silberne Sterne. Ohne zu überlegen, griff sie sich einen und rannte auf die Terrasse hinaus.

Vickys Widerstandskraaft erlahmte.

Lisa wußte nicht, daß sie einen magischen Wurfstern in der Hand hielt, und sie hatte keine Ahnung, wie man ihn einsetzte - und ob er überhaupt eine Waffe gegen Claire Davis war.

Sie wagte sich fast nicht an Claire Davis heran, aber ihr war klar, daß sie der Freundin beistehen mußte, sonst war sie erledigt.

Lisa stach der lebenden Toten den geweihten Silberstern, der die Form eines Drudenfußes hatte, in den Unterarm.

Das spürte Claire Davis.

Sie heulte auf, und jetzt war es Panik, die ihr Gesicht verzerrte.

Sie ließ Vicky Bonney los, riß den Arm zurück, und Lisa entfiel der Wurf stern. Klirrend landete er auf dem Steinboden.

Er hatte auf Claires Arm ein dunkles Brandzeichen hinterlassen.

Vicky pumpte gierig Luft in ihre Lunge. Ihre Kehle schmerzte höllisch, und die Tränen in ihren Augen ließen alles unnatürlich verschwimmen.

Aber das Glänzen des magischen Wurfsterns nahm sie wahr. Als sie sich danach bückte, verlor sie das Gleichgewicht und fiel auf die Knie.

Sie griff nach dem glänzenden Stern und kämpfte sich wieder hoch, doch sie sah Claire Davis nicht mehr. Es war nur noch Lisa da.

»Wo ist sie?« wollte Vicky wissen. Jedes Wort ließ den Schmerz in ihrer Kehle neu aufflammen.

»Sie ist geflohen«, antwortete Lisa mit bebender Stimme. »Weggelaufen! Komm ins Haus, Vicky, schnell!«

Sie griff nach Vickys Hand und zog sie ins Wohnzimmer.

Hastig schloß sie die Tür und drehte den Schlüssel zweimal herum.

»Es ist… ein… ein unvorstellbarer Wahnsinn!« stammelte die Malerin. »Claire Davis… lebt wieder… aber wie?«

Es wäre wichtig gewesen, Claire zu verfolgen, doch Vicky hatte im Moment nicht die Kraft dazu. Sie war ja eben erst knapp dem Tod entronnen.

Und Lisa hätte niemals den Mut gehabt, hinter Claire herzulaufen, sie zu stellen und unschädlich zu machen - abgesehen davon wußte sie auch gar nicht, wie das zu bewerkstelligen war.

Vicky ließ sich erledigt in einen Sessel fallen und streckte die Beine von sich. Sie bot das Bild einer Geschlagenen. Als ihr das bewußt wurde, versuchte sie sich zusammenzunehmen.

Sie zog die Beine an und setzte sich gerade.

»Vielleicht kommt sie zurück!« flüsterte Lisa nervös. Sie blickte dabei ängstlich zur Terrassentür. »Ich habe ihr mit dem Stern einen sehr großen Schmerz zugefügt…«

»Wenn du das nicht getan hättest, würden wir jetzt wahrscheinlich beide nicht mehr leben«, erklärte Vicky Bonney nüchtern. »Wir brauchen Hilfe. Tony kann in 45 Minuten hier sein. Ich rufe ihn an.«

***

Als das Telefon anschlug, stand Mr. Silver gerade in der Nähe und schnappte sich den Hörer.

Ich hob den Blick von dem Buch, in dem ich gelesen hatte, und beobachtete ihn. Sein Gesicht verzog sich. Die Verbindung schien sehr schlecht zu sein. Er schien den Anrufer kaum zu verstehen.

»Vicky?« fragte er.

Ich warf das Buch beiseite und sprang auf. Ich kann nicht sagen, wieso, aber ich hatte auf einmal das Gefühl, daß meine Freundin in Schwierigkeiten war. Manchmal kommt so etwas vor.

Es war eine böse Ahnung.

Ich eilte zu meinem Freund und wollte ihm den Hörer aus der Hand nehmen, doch er wehrte mich ab, und mir fiel auf, daß sich seine Haut mit einem silbernen Flirren überzogen hatte.

Der Ex-Dämon war aufgeregt!

Seine Silbermagie war sichtbar geworden. An seiner Schläfe zuckte ein Nerv. Ich hatte den Eindruck, daß er sich ungeheuer anstrengte.

Was mochte so anstrengend an diesem Gespräch mit Vicky sein?

Plötzlich stieß Mr. Silver die Luft geräuschvoll aus, die Spannung riß ab, das silberne Flirren verschwand. Der Ex-Dämon ließ den Hörer sinken und schaute mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen besorgt an.

»War es Vicky?« wollte ich wissen.

Mr. Silver nickte.

»Warum hast du sie mir nicht gegeben?« fragte ich nervös.

»Wir müssen sofort nach Barrygate, Tony«, sagte der Ex-Dämon.

»Wieso? Was ist passiert?«

»Vicky braucht uns«, erklärte Mr. Silver, und dann berichtete er, was er gehört hatte. »Die Verbindung wurde von einer starken magischen Kraft gestört«, fügte der Ex-Dämon hinzu. »Deshalb konnte ich dir den Hörer nicht geben. Diese schwarze Kraft wollte Vickys Hilferuf aus Barrygate nicht rauslassen. Ich hatte Mühe, die Verbindung mit Hilfe meiner Magie wenigstens einige Augenblicke aufrechtzuerhalten. Dann brach sie zusammen.«

»Dann steckt hinter dieser Sache mehr, als Vicky weiß«, sagte ich besorgt.

»Das nehme ich auch an«, pflichtete mir Mr. Silver bei.

Ich holte den Rover aus der Garage. Mr. Silver stieg auf der Beifahrerseite ein, und ich fuhr los.

Der Verkehrsgott meinte es gut mit mir, er bescherte mir leere Straßen und viele grüne Ampeln. Sobald wir die Stadtgrenze hinter uns hatten, drehte ich voll auf.

Mr. Silver saß schweigsam neben mir, sein Gesicht wirkte wie aus Granit gehauen. Er stand Vicky sehr nahe. Sie in Gefahr zu wissen, quälte ihn genauso wie mich.

Wir rasten Barrygate entgegen.

Wenn Vicky nicht dort gewesen wäre, hätten wir von den schwarzen Umtrieben überhaupt nichts - oder erst sehr spät - erfahren.

Der Ex-Dämon sah mich mit gefurchter Stirn an. »Verdammt, ich hätte Shavenaar mitnehmen sollen, aber wir brachen so schnell auf…«

»Ich kehre auf keinen Fall um!« stieß ich mit belegter Stimme hervor.

»Darum würde ich dich auch nie bitten«, sagte Mr. Silver. »Auch ich möchte Barrygate so schnell wie möglich erreichen. Das Böse ließ eine Tote auferstehen. Ich bin gespannt, was es noch alles inszeniert hat.«

Auf Grund der günstigen Verkehrssituation trafen wir schon nach gut dreißig Minuten in Barrygate ein, das war absoluter Rekord.

Vicky fiel mir zitternd in die Arme, als ich Lisa Whitfields Haus betrat.

Meine Freundin kämpfte tapfer gegen die Tränen an. Mir preßte es das Herz zusammen, als ich die Würgemale an ihrem Hals sah.

Lisa sagte, seit Vickys Anruf wäre das Telefon gestört. Das wunderte mich nicht. Ich konnte mir sogar vorstellen, daß in ganz Barrygate kein Telefon mehr funktionierte.

Ich wollte von Lisa Whitfield wissen, auf welche Weise Claire Davis aus dem Leben geschieden war. Die Malerin erzählte uns die traurige Geschichte der jungen Witwe, die darin gipfelte, daß Claire Davis sich an einer großen alten Eiche außerhalb des Dorfes aufgehängt hatte.

Mr. Silver einnerte sich, daß wir an diesem Baum vorbeigefahren waren.

Auch vor meinem geistigen Auge erschien der blattlose schwarze Baum.

Warum hatte sich Claire Davis dorthin begeben? Warum hatte sie sich nicht zu Hause das Leben genommen?

Und überhaupt… Frauen schlucken eine Überdosis Schlaftabletten oder schneiden sich die Pulsadern auf, aber sie greifen in den seltensten Fällen zum Strick, wenn sie des Lebens überdrüssig sind.

Warum hatte es Claire Davis getan?

War sie vom Bösen dazu verleitet worden? Hatte der schwarze Baum irgendwie damit zu tun?

»Wir müssen Claire Davis suchen«, sagte Mr. Silver.

»Kurz bevor Vicky die Terrassentür öffnete, war mir, als hörte ich jemand am Schlafzimmerfenster Vorbeigehen«, berichtete Lisa Whitfield. »Ich dachte, ich hätte mich geirrt, doch nun weiß ich, daß es kein Irrtum war. Claire Davis kam von dort drüben.«

Vickys Freundin zeigte auf ein Haus, und Mr. Silver wollte wissen, wer dort wohnte.

»James Kingsley mit seiner Enkelin Janice«, antwortete Lisa.

»Vielleicht hat Claire Davis den beiden etwas angetan, Tony«, sagte Vicky besorgt.

»Wir werden nach ihnen sehen«, versprach ich. »Und ihr macht niemandem mehr die Tür auf, solange wir weg sind!«

***

Wir mußten uns eine Weile durch die Tür unterhalten, ehe uns Janice Kingsley endlich einließ.

Erleichtert stellten wir fest, daß sich Claire Davis nicht an ihnen vergriffen hatte.

Versucht hatte sie es, wie wir erfuhren, und James Kingsley, der mit einem verstauchten Knöchel im Wohnzimmer auf dem Sofa lag, hatte uns noch viel mehr zu erzählen.

Er schilderte uns, wie er Claire Davis entdeckt und vom Baum geholt hatte, und dann hörten wir zum erstenmal vom Höllenbaum und was es mit dieser schwarzen Eiche auf sich hatte.

Sie beherrschte Barrygate.

»Früchte« wollte sie tragen!

Claire Davis war zu einer solchen schaurigen Frucht geworden, aber der verdammte Höllenbaum gab sich noch nicht damit zufrieden, Claire Davis getötet zu haben.

Er machte sie nun auch noch zu seinem grausamen Mordwerkzeug.

Wir mußten sie schnellstens finden und unschädlich machen.

Vielleicht tippte sie mit den Fingernägeln in diesem Augenblick wieder an irgend jemandes Fenster - und der hatte nicht soviel Glück wie Vicky.

Janice erwähnte den Erfinder Kip Thorpe. Angeblich hatte der Nachbar der Kingsleys einen Teufelssensor erfunden, der auf schwarze Kräfte reagierte.

Das Ding sollte sogar funktionieren.

Vielleicht ließ sich Claire Davis damit schneller finden. Es war auf jeden Fall einen Versuch wert.

Janice führte uns zu dem verschrobenen »Professor«. Als Kip Thorpe hörte, was wir von ihm wollten, war er sofort Feuer und Flamme.

»Sie interessieren sich für meine Erfindung? Das finde ich großartig«, jubelte er. »Endlich mal jemand, der meine Werke ernst nimmt.«

Ich bat ihn, uns den Teufelssensor zu zeigen.

Er holte eine Wünschelrute aus Spiraldraht. Ich wollte wissen, wieso sie auf schwarze Kräfte reagierte, aber der Professor tat gleich sehr geheimnisvoll.

Er wollte es mir nicht sagen.

Er wollte den Teufelssensor auch nicht aus der Hand geben. »Es ist besser, wenn er in meinen Händen bleibt«, sagte Kip Thorpe, »weil ich besser als Sie damit umzugehen weiß.«

Mr. Silver zuckte mit den Schultern. »Dann müssen wir eben darauf verzichten.«

»Oh, nein, nein, so habe ich das nicht gemeint«, wehrte Kip Thorpe ab. »Ich stelle mich Ihnen gern zur Verfügung.«

Ich fragte ihn, ob es ihm möglich wäre, herauszufinden, wo sich Claire Davis zur Zeit aufhielt.

Er wollte es versuchen, konzentrierte sich, und plötzlich schlug die Wünschelrute aus. Sie zuckte mehrmals hoch und zeigte dann auf Claire Davis’ Haus.

***

Wir wußten von Janice Kingsley, daß wir das Haus durch die Terrassentür betreten konnten.

Mr. Silver ließ im Wohnzimmer den Blick schweifen. Ich schaute in die Küche und nahm mir die Nebenräume vor.

»Nichts«, raunte ich dem Ex-Dämon zu.

Wir nahmen uns als nächstes den Keller und das Obergeschoß vor. Mr. Silver begab sich nach unten, ich stieg die Treppe hinauf.

Als ich das Obergeschoß erreichte, wurde vor mir eine Tür aufgerissen, und eine bleiche Frau stürzte sich schreiend auf mich.

Es war Claire Davis.

Ich sah das »Brandzeichen« an ihrem Arm.

Sie prallte gegen mich, ehe ich sie abwehren konnte. Die Wucht war so groß, daß ich rücklings die Treppe hinunterstürzte.

Claire Davis klammerte sich an mich. Obwohl es mit uns rasend schnell abwärts ging, ließ sie mich nicht los.

Meinen Kopf trafen mehrere Schläge, ich drohte die Besinnung zu verlieren. Claire Davis schlug wild auf mich ein und biß sogar in meinen Oberarm. Tief gruben sich ihre Zähne in mein Fleisch.

Ich schrie auf, zog die Beine an und stieß sie von mir.

Die Zeit reichte kaum, um aufzuspringen, dann attackierte mich Claire Davis schon wieder.

Ich flog gegen die Wand, sah Mr. Silver im Hintergrund auftauchen, doch er konnte nicht eingreifen, denn Claire Davis schien ihn zu wittern. Sie packte mich deshalb und drehte mich.

Ich war ihr lebender Schild.

Gleichzeitig begann sie sich zu verändern.

Sie bekam eine Bronzehaut, wurde zur Teufelin! Spitze, gerippte Hörner drehten sich aus ihrer Stirn.

Ich riß meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und richtete ihn gegen den weiblichen Teufel dicht hinter mir.

Der Revolver krachte, und Claire Davis bekam zum erstenmal geweihtes Silber zu spüren.

Sie schrie, daß mir meine Ohren klingelten, und schwarzes Blut tropfte aus der Schußwunde.

Die Teufelin war nicht lebensgefährlich verletzt. Sie preßte ihre Hand gegen die Seite und wollte fliehen. Meine nächste Kugel hätte besser gesessen, doch ich brauchte nicht noch einmal zu schießen.

Mr. Silver griff ein.

Mit einer Faust aus massivem Silber tötete der Ex-Dämon die gefährliche Feindin.

***

Lisa Whitfield legte mir einen Notverband an. Claire Davis hatte ziemlich tief gebissen. Mr. Silver hatte die Wunde magisch gereinigt, damit kein schwarzer Keim mein Blut vergiften konnte, und Vickys Freundin meinte, die Verletzung solle sich unbedingt Dr. Bloom ansehen.

Der Schmerz, der pausenlos meinen Arm durchglühte, konnte mich im Kampf behindern, deshalb wollte ich mir vom Dorfarzt eine schmerzstillende Spritze geben lassen, bevor wir gegen den Höllenbaum vorgingen.

Vicky sah mich an, als würde sie mit mir leiden.

Ich streichelte ihre Wange. »Das heilt wieder, mach dir keine Sorgen.«

Ich verließ mit dem Ex-Dämon das Haus der Malerin.

Diesmal überließ ich Mr. Silver das Steuer, um meinen verletzten Arm zu schonen.

In Dr. Blooms Haus brannte Licht. Wir läuteten den Dorfarzt heraus, und ich zeigte ihm meine Verletzung.

»Donnerwetter«, sagte Geoffrey Bloom und wiegte den Kopf, als würde ihn die Bißwunde sehr beeindrucken. »Wer hat Ihnen denn die zugefügt?«

»Claire Davis«, antwortete ich wahrheitsgetreu, doch Bloom glaubte mir nicht.

»Claire Davis ist tot!« sagte er. »Sie hat sich das Leben genommen. Ich habe sie gesehen, mußte den Totenschein ausstellen.«

»Ich schlage vor, Sie helfen mir zuerst, und ich erzähle Ihnen hinterher alles ganz genau«, sagte ich. »Oder besser: Mr. Silver wird Sie informieren.«

Der Ex-Dämon hatte diesbezüglich seine eigene Technik: Wenn man ihm nicht glaubte, half er ein wenig mit magischer Hypnose nach.

Der Arzt führte uns ins Behandlungszimmer.

Während er meine Verletzung versorgte, erzählte ihm Mr. Silver die wahre Geschichte, die sich wie eine ganz dicke Lüge anhörte.

Und Dr. Bloom glaubte ihm - weil der Ex-Dämon ihn dementsprechend präpariert hatte.

Während der Doktor eine Einwegspritze aufzog, grinste mich mein hünenhafter Freund an.

»Es wird ein bißchen pieken, mach dir deshalb aber nicht gleich in die Hosen, okay?«

»Keine Sorge«, gab ich zurück. »Ich kippe schon nicht von der Sprosse.«

»Willst wohl beweisen, daß du aus dem Stoff bist, aus dem man Helden macht, wie?«

Dr. Bloom stach zu - und ich zuckte nicht einmal mit der Wimper, obwohl es weh tat.

***

Die nackten Teufel hatten sich in Barrygate umgesehen. Sie hatten Dr. Bloom und seine Frau Barbra beim Austauschen von Zärtlichkeiten beobachtet und auch in andere Häuser geschaut.

Inzwischen hatten sie ihre Wahl getroffen. Das nächste Opfer sollte Barbra Bloom sein.

Eine neue Frucht für den Höllenbaum!

Die Teufel hatten zunächst James Kingsley bestrafen wollen, aber dann hatten sie gesehen, daß es Claire Davis wegen der »weißen« Sicherheitsmaßnahmen nicht gelungen war, sich Einlaß in das Haus des alten Mannes zu verschaffen.

Vielleicht hätten sie die unsichtbare Barriere durchbrechen, den alten Mann töten und seine Enkelin zum Höllenbaum bringen können, doch sie wollten den Weg des geringsten Widerstandes gehen, und der führte sie zu Barbra Bloom zurück.

Lautlos schlichen sie auf das Haus des Doktors zu.

Diese zweite Frucht durfte dem Höllenbaum niemand mehr nehmen. Sie würden sie bewachen.

Ganz vorsichtig setzten sie ihren Pferdefuß auf, um sich mit keinem Geräusch zu verraten.

Der Tod kam hier wirklich auf leisen Sohlen.

***

Barrygate war eine kleine Gemeinde, in der viele gesunde und wenig kranke Menschen lebten. Das war erfreulich.

Dr. Bloom hatte dennoch genug Patienten, denn sie kamen aus weitem Umkreis zu ihm. An manchen Tagen quoll das Wartezimmer fast über, und Barbra ging ihrem Mann zur Hand, so gut sie konnte.

Der Abend gehörte dann aber in der Regel ihnen.

Daß Menschen zu so später Stunde Hilfe brauchten, war die Ausnahme.

Die junge Frau hoffte, daß ihr Mann bald wieder bei ihr war. Sie löste inzwischen ein Kreuzworträtsel.

Das Behandlungszimmer lag so weit vom Living-room entfernt, daß Barbra nicht hörte, was dort vor sich ging.

Sie wußte nur, daß zwei Männer im Haus waren - ein Hüne mit breiten Schultern und ein schlanker Mann, der aussah, als würde er viel Sport betreiben.

Letzterer hatte einen Notverband am linken Arm, als er aus dem schwarzen Rover stieg, der jetzt verwaist vor dem Haus stand.

Was die Männer mit Geoffrey gesprochen hatten, entzog sich Barbras Kenntnis. Sie hätte an der Tür lauschen können, aber das war nicht ihr Stil.

Ein scharfes, hartes Knacken drang mit einemmal an ihr Ohr.

Sie zuckte ungewollt zusammen und machte einen Strich über das halbe Kreuzworträtsel.

***

Terence Pasquanell hatte sich entschieden.

Er würde ohne Laorrs Kopf zu Gaddol gehen und sein Bündnisangebot erneuern. Sollte der Ober-Ghoul nicht daran interessiert sein, würde sich der Mann mit dem goldenen Flügelhelm ein anderes Betätigungsfeld suchen.

Er konnte sich eine Reihe von Kombinationen vorstellen. Zum Beispiel konnte er eine Verbindung mit der Tigerfrau Agassmea anstreben.

Einige kräfteraubende Auseinandersetzungen kamen auf die einstige Katzenkönigin zu. Sie konnte Hilfe gut gebrauchen, uñd er war bereit, zu helfen.

Allerdings nur gegen eine angemessene Belohnung.

Mehr gereizt hätte Pasquanell jedoch die Aufgabe, am Aufstieg der Ghouls tatkräftig mitzuwirken, denn wer das schaffte, konnte damit rechnen, daß ihn auch andere um Unterstützung baten. Damit würde er an Ansehen gewinnen.

Laorrs Kopf wollte Gaddol haben.

Nun, Terence Pasquanell war bereit, diesen im zweiten Anlauf zu beschaffen, aber er würde darauf bestehen, sich einige Ghouls aussuchen zu dürfen, die ihn in das Landhaus der Shlaaks begleiteten.

***

Yora verließ mit den beiden Muskel-Zombies das Hotel.

Terence Pasquanell in London zu suchen, war selbst für sie ein Ding der Unmöglichkeit.

Aber sie kannte einen Ort, an dem der Mann ihrer Ansicht nach früher oder später auftauchen würde - den Friedhof der Ghouls. Jenen Totenacker, auf dem sich Gaddol verborgen hielt.

An dem Ober-Ghoul und seinen minderwertigen Artgenossen, die sie verachtete, war sie nicht interessiert.

Wenn diese ihr nichts in den Weg legten, würde sie nichts gegen sie unternehmen.

Ihr war nur ihre Rache wichtig.

Sie wollte Revanche haben für das, was ihr Terence Pasquanell angetan hatte, und sie war sehr zuversichtlich, daß ihr der Mann mit dem Zauberhelm auf dem Friedhof der Ghouls in die Hände fallen würde.

Ein schreckliches Ende würde ihn dann ereilen.

Paul Alden und Johnnie Positano flankierten die Dämonin. Man konnte die Zombies mit scharfen Hunden vergleichen, Sie waren Waffen!

***

Ich brachte meine Kleidung in Ordnung. »Vielen Dank, Doc, Was schulde ich Ihnen?«

Geoffrey Bloom winkte ab. »Lächerlich, Mr. Ballard. Nichts.«

Ich schaute Mr. Silver fragend an. Hatte er daran gedreht, um mir sparen zu helfen? Möglich wäre es gewesen.

»Schaffen Sie Ordnung in Barrygate«, sagte Dr. Bloom. »Dann bin ich reich entschädigt. Schließlich wohne ich in diesem Dorf, und ich habe eine Frau, die ich liebe und der nichts zustoßen darf. Wenn ich mir vorstelle, sie könnte so enden wie Claire Davis…« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich würde vor Schmerz den Verstand verlieren. Apropos Schmerz. Allmählich müßte das Serum anfangen zu wirken.«

Ich bewegte vorsichtig die Finger der straff bandagierten Hand. Als wir vor Dr. Blooms Tür gestanden hatten, war das noch nicht schmerzfrei möglich gewesen.

Jetzt konnte ich die Hand wieder gebrauchen, aber Bloom riet mir, sie nicht allzusehr zu strapazieren, sonst könnte sich die Wunde entzünden und in der weiteren Folge eitern.

»Ich bin Rechtshänder«, sagte ich. »Die Linke gebrauche ich nur im Notfall.«

»Verhindern Sie, daß das Böse in Barrygate Fuß faßt«, sagte Geoffrey Bloom zu uns beiden. »Sorgen Sie dafür, daß wir in diesem Dorf wieder gefahrlos leben können.«

Ich nickte grimmig. »Genau das haben wir vor, Doc. Sie haben das Ihre zum Erfolg beigetragen. Den Rest übernehmen wir.«

Das hörte sich locker vom Hocker an.

Der »Rest« war nämlich noch eine ganze Menge.

Wir wollten uns verabschieden, da gellte ein schriller Frauenschrei durch das Haus, und Dr. Blooms Gesicht wurde kreideweiß.

»Barbra…!« kam es tonlos über seine Lippen. »Mein Gott, das ist Barbra, meine Frau!«

Sie war noch sehr jung. Entsetzliche Angst hatte sich in ihre weichen Züge gegraben. In ihren Augen befand sich ein Ausdruck, als hätte sie den Verstand verloren.

Das war nicht verwunderlich, denn zwei nackte, bronzehäutige Teufel hatten sie gepackt und rissen sie in diesem Moment aus dem Haus.

»Um Himmels willen, helfen Sie ihr!« schrie Dr. Bloom verzweifelt.

Genau das war unsere Absicht, aber wir konnten den Gehörnten noch nicht folgen, weil uns fünf Teufel den Weg versperrten.

Sie wollten uns aufhalten.

Ich griff zum Colt Diamondback, doch ehe ich abdrücken konnte, schnappte sich einer unserer Gegner den Arzt und machte uns unmißverständlich klar, daß der Doktor sterben würde, wenn wir auch nur den Versuch unternahmen, sie anzugreifen.

Verdammt.

Ich ließ den Revolver, der im Moment so wertlos war wie ein Lottoschein vom vèrgangenen Monat, sinken.

Uns brannte die Zeit unter den Fingernägeln. Der Vorsprung der Teufel, die sich Barbra Bloom geholt hatten, wurde immer größer. Wir kannten ihr Ziel.

Sie würden sie zum Höllenbaum bringen, und wenn sie erst einmal daran hing, war es um sie geschehen.

Der Arzt hing schwitzend im Griff des Gehörnten. »Nehmen Sie keine Rücksicht auf mich!« stöhnte er, »Retten Sie meine Frau!«

Aber das war keine zufriedenstellende Lösung. Wir wollten nicht ein Leben gegen ein anderes tauschen.

Ich streifte Mr. Silver mit einem raschen Blick und erkannte, daß er derselben Meinung war.

Ich hoffte, daß er wieder einmal meine Gedanken las.

Lenk ihn ab! gab ich dem Ex-Dämon zu verstehen.

Er nickte kaum merklich. In der nächsten Sekunde trat er einen halben Schritt vor. Die glühenden Augen aller fünf Teufel richteten sich wie bei einem stummen Befehl auf meinen Freund.

Das war der Moment, wo ich handelte. Der Lauf meines Diamondback zuckte hoch, Ich drückte ab.

Das weiße Geschoß zerriß den schwarzen Lebensfaden des Teufels, der Dr. Bloom hielt. Ein bläulicher Spiralnebel hüllte seinen Bronzekörper ein, und als er sich auflöste, war der tote Teufel nicht mehr da.

Mein Diamondback wummerte wieder und streckte einen weiteren Teufel nieder.

Mr. Silver schnappte sich den Arzt und riß ihn hinter sich.

Zwei Gehörnte stürzten sich auf den Ex-Dämon. Sie waren zwar stark, aber sie setzten kaum schwarze Magie ein.

Dadurch war ihnen Mr. Silver überlegen. Seine Silbermagie-Attacken schleuderten sie zurück, aus seinen Fingern wurden tödliche Silbermesser.

Von den fünf Teufeln, die uns aufhalten wollten, war nur noch einer übrig, und der legte sich nicht mehr mit uns an.

Er sauste aus dem Haus und folgte jenen Gehörnten, die Barbra Bloom in ihrer Gewalt hatten.

»Bitte…!« flehte Dr. Bloom verzweifelt. »Retten Sie meine Frau! Bringen Sie mir Barbra wieder!«

Ich konnte ihm nichts versprechen, denn der Vorsprung der Teufel war besorgniserregend groß.

Wir überließen den Dorfarzt sich selbst und jagten hinter den Kidnappern aus der Hölle her.

***

Ein neuer Teufelswall formierte sich und versuchte uns aufzuhalten, doch wir durchbrachen ihn im Sturmlauf. Ich schoß meinen Colt Diamondback leer, und Mr. Silver setzte mehrere Gegner mit magischen Schocks außer Gefecht.

Dann befanden wir uns gewissermaßen zwischen den Fronten, denn jene Teufel, die wir überrannt hatten -und noch lebten -, befanden sich nun hinter uns.

Barbra Bloom schrie wie am Spieß.

Ich sah, wie sie sich verzweifelt wehrte, doch es nützte ihr nichts. Gnadenlos zerrten die Gehörnten sie weiter.

Sie waren dem Höllenbaum schon so nahe, daß ich darum kämpfen mußte, die junge Frau nicht verloren zu geben.

Ich hatte Claire Davis’ furchtbares Schicksal vor Augen und wollte um jeden Preis verhindern, daß sich so etwas wiederholte.

Während des Laufens füllte ich die Trommel meines Revolvers mit dem Speedloader, der es möglich machte, alle sechs Kammern auf einmal zu laden und nicht jede einzeln.

Einer der Teufel, die sich hinter uns befanden, kam so nahe an uns heran, daß ich mich entschloß, etwas gegen ihn zu unternehmen.

Ich blieb für einen Augenblick stehen und schwang herum.

Als ich den Diamondback in Anschlag brachte, wußte der Gehörnte, daß er keine Chance mehr hatte.

Brüllend stürzte er auf mich zu, doch bevor er mich erreichte, stoppte ihn meine Kugel.

Mr. Silver rannte nur wenige Schritte vor mir, als ich weiterlief.

Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen, als ich erkannte, daß die Teufel mit der Frau des Arztes beim Höllenbaum ankamen.

Und die schwarze Eiche reagierte!

Sie lebte auf eine Weise, die sich nicht erklären ließ, nahm Anteil an dem, was um sie herum geschah.

Von einem der Äste fiel plötzlich etwas herab.

Ein schwarzer Pflanzenstrang!

Er krümmte sich über dem Kopf der unglücklichen jungen Frau zu einer Schlinge, die ihr die Teufel sofort um den Hals legten.

Noch befanden sich die Füße der Bedauernswerten auf dem Boden.

Aber der Strang zog sich schon zusammen.

In wenigen Augenblicken würde Barbra Bloom den Bodenkontakt verlieren! Mir krampfte es bei diesem grausamen Schauspiel das Herz zusammen.

Die beiden Kidnapper-Teufel wandten sich gegen uns, um den Baum und seine Frucht zu schützen.

Ich schoß, ohne zu zielen. Einer der beiden Gehörnten wurde von meiner Kugel zurückgestoßen, er prallte mit dem Rücken gegen den schwarzem Stamm der Hölleneiche.

Der Baum schien dem getroffenen Teufel einen kräftigen Stoß zu versetzen.

Der Gehörnte flog förmlich auf mich zu. Es war eine zweite Kugel nötig, um ihn zu erledigen.

Barbra stand nur noch auf den Zehenspitzen!

Was für ein grauenvolles Ende hatte der Höllenbaum ihr zugedacht! Ich zielte mit beiden Händen, meine linke Hand stützte die rechte.

Als ich den Stecher durchzog, bäumte sich der Diamondback krachend auf, und die geweihte Silberkugel zerfetzte den Strick, der die Frau des Arztes hochziehen sollte.

Offenbar geriet der Baum dadurch in Wut.

Es fiel zwar kein weiterer schwarzer Strang vom Ast, dafür aktivierte der Höllenbaum aber grelle Blitze, die nach unten sausten und die junge Frau einhüllten.

Sie zuckte, schrie und zappelte inmitten dieses schwarzmagischen Kraftfelds. Wie lange würde sie das aushalten? Ich war eine Sekunde ratlos.

Hinzu kam, daß wir von drei weiteren Teufeln angegriffen wurden. Ich feuerte auf sie und hoffte, daß Mr. Silver wußte, was man für Barbra Bloom tun konnte.

Der Ex-Dämon aktivierte seine Schutzmagie und sprang unter den Baum. Als er nach der jungen Frau griff, sprangen die grellen Blitze sofort auf ihn über, doch sie konnten ihm nichts anhaben.

Er packte Barbra Blooms Hand, drehte sich mit ihr und schleuderte sie aus dem Gefahrenbereich - direkt auf mich zu.

Die Frau des Dorfarztes prallte gegen mich, und ich mußte mich gut abstützen, um mit ihr nicht umzufallen.

Schluchzend klammerte sie sich an mich. Es sah so aus, als ob sie gerettet war, denn sie befand sich nicht mehr unter der Hölleneiche, und es lebten keine Teufel mehr.

Aber der Höllenbaum lebte noch.

Und er lebte immer mehr, wenn ich das so sagen darf.

Er fing plötzlich an, sich zu bewegen!

***

Kip Thorpe stolperte aufgeregt in James Kingsleys Haus. Seine Lider flatterten, die Haare standen ihm noch mehr zu Berge als sonst, und er japste vor Aufregung so sehr nach Luft, daß sich Janice seinetwegen Sorgen machte.

»Professor, was haben Sie?«

James Kingsley richtete sich auf dem Sofa nervös auf. Er befürchtete eine Hiobsbotschaft.

»Irgend etwas war in Dr. Blooms Haus!« stieß Kip Thorpe aufgewühlt hervor. »Eine teuflische Aktivität -genau wie zuvor in Claire Davis’ Haus. Mein Teufelssensor sprach darauf an. Als sich Tony Ballard und Mr. Silver zu Claire Davis begaben, schlug die Rute kräftig aus - und kurze Zeit später… nichts mehr.«

»Dann müssen sie Claire unschädlich gemacht haben«, sagte der alte Mann.

»Und wenig später zeigte der Teufelssensor auf Dr. Blooms Haus«, berichtete Kip Thorpe.

»Haben Sie ihn bei sich?« wollte James Kingsles wissen.

Der Professor nickte und holte seine Erfindung aus der schäbigen Jacke. Er nahm die Rutenenden in die Hände und konzentrierte sich.

»Sehen Sie?« sagte er heiser. »Nichts geschieht.«

»Vielleicht funktioniert die Rute nicht mehr«, wagte Janice anzunehmen.

Der Professor schüttelte den Kopf. Er drehte sich langsam mit dem Teufelssensor.

»Die Rute spürt nirgendwo mehr schwarze Aktivitäten auf!« erklärte er mit großen Augen. »Das heißt, daß sich das Böse aus Barrygate zurückgezogen hat.«

»Tatsächlich?« entfuhr es Janice erfreut, »Das… das wäre großartig. Hast du das gehört, Großvater? Es… es ist vorbei…!«

Wieder schüttelte Kip Thorpe den Kopf. »Leider noch nicht ganz.«

Er drehte sich weiter.

Plötzlich gebärdete sich die Wünschelrute wie verrückt.

»Seht ihr?« sagte der Professor aufgeregt. »Die Rute zeigt auf den Höllenbaum. Eine ungeheure Kraftkonzentration hat sich dort aufgebaut.«

Der Teufelssensor schnellte hinauf und hinunter, bewegte sich waagerecht hin und her und verdrehte sich, als wäre die Belastung, die ihm der Professor zumutete, zuviel.

»Wahnsinn«, flüsterte Janice beeindruckt.

Kip Thorpe konnte die Wünschelrute kaum noch halten. Sie wollte sich von ihm nicht bändigen lassen.

»Diese Kraft, diese enorme Kraft!« schrie der Professor. »Sie wird den Teufelssensor zerstören.«

»Warum wenden Sie sich mit ihm nicht ab, Professor?« fragte Janice.

»Ich… kann nicht!« Thorpe schien unter Strom zu stehen. Die Spiralfeder begann plötzlich zu glühen und schnellte aus seinen Händen. »Aaahhh!«

Er riß die Hände zurück und blies auf die Finger, die er sich verbrannt hatte.

In der Wünschelrute befand sich so viel Spannkraft, daß sie nicht zu Boden fiel, sondern rotierend durch den Raum flog, gegen die Wand prallte und zurückkam.

Wenn der Professor sich nicht geduckt hätte, hätte der Teufelssensor ihn im Gesicht verletzt.

»Er ist außer Rand und Band geraten!« schrie Thorpe.

»Vielleicht hat er das Böse angezogen, so daß es sich nun in ihm befindet!« rief James Kingsley.

Es gab noch einen Weihwasserrrest. Damit tränkte Janice hastig ein Tuch und warf es Kip Thorpe zu.

»Fangen Sie die Wünschelrute damit ab, Professor!«

Der Spiraldraht karambolierte immer noch mit den Wänden. Kip Thorpe versuchte die nächste Flugbahn zu berechnen, sprang vor und fing die glühende Wünschelrute ab.

Ein lautes Zischen erfüllte kurz den Raum.

Dann war nur noch das aufgeregte Atmen der Menschen zu hören.

James Kingsley fuhr sich mit der Hand über die Augen. »So etwas habe ich noch nicht erlebt.«

Der Professor legte den Teufelssensor auf den Tisch und versuchte sich zu sammeln. Seine Lider zuckten ununterbrochen.

»Was… was ist nun damit?« fragte Janice und zeigte auf die Wünschelrute.

Kip Thorpe leckte sich die Lippen. »Ich glaube nicht, daß sie noch in Ordnung ist. Nicht nach diesem… schrecklichen… Anfall.«

»Hätten Sie den Mut, den Teufelssensor zu testen?« fragte Janice.

Kip Thorpe atmete tief ein. »Es gibt nichts, was ich mich nicht zu tun getraue.«

Aber er zögerte dann doch ganz kurz, die Wünschelrute anzufassen. Sie verhielt sich zahm, als er sie schließlich aufnahm, und es war, wie er befürchtet hatte: Sie reagierte nicht mehr.

***

Dr. Geoffrey Bloom wankte ruhelos durch das Wohnzimmer. Er machte sich große Sorgen um seine geliebte junge Frau.

Wenn er doch nur etwas für sie hätte tun können, aber… er war Arzt. Er wußte nicht, wie man gegen Teufel kämpfte.

Was für ein Wahnsinn! Bloom massierte seine hämmernden Schläfen.

Wenn ich Barbra verliere… Er zwang sich, diesen entsetzlichen Gedanken nicht weiterzudenken.

Tony Ballard und Mr. Silver werden sie retten! redete er sich ein. Vielleicht ist sie bereits außer Gefahr. Ich muß zu ihr!

Er hielt es auf einmal nicht länger im Haus aus. Mit unsicheren Schritten eilte er in die dunkle Nacht hinaus. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und er rief immer wieder den Namen seiner Frau.

»Barbra! Barbra!«

***

Der Höllenbaum bewegte sich!

Er »blies« seinen Stamm auf und streckte die Äste nicht länger dem Himmel entgegen.

Äste?

Nein, das waren keine Äste mehr, das waren auf einmal Arme!

Sie drehten sich, bogen sich nach unten. Der Höllenbaum wurde zu einem vielarmigen Untier, das Mr. Silver packte.

Der Ex-Dämon wehrte sich, aber gegen die vielen Arme hatte er keine Chance.

Er attackierte den Höllenbaum mit seiner Silbermagie. Er setzte die starke Wortmagie ein, doch es gelang ihm nicht, sich zu befreien.

Die Arme des Krakenbaums preßten meinen Freund fest gegen den Stamm, der zu einem atmenden Brustkorb geworden war.

Über dem Baum schwebte eine grauenerregende Fratze, ein Wolkengebilde, dessen Anblick Barbra Bloom zu Tode erschreckte.

»Ich will nach Hause!« schrie sie. »Bringen Sie mich bitte heim! Bitte!«

Ich konnte ihr diesen Wunsch nicht erfüllen, denn Mr. Silver brauchte meine Hilfe.

»Barbra! Barbra!« Wir hörten Dr. Blooms Stimme.

Die junge Frau hing nach wie vor an mir. Ich trennte mich von ihr mit sanfter Gewalt.

Der Höllenbaum begann in den Boden zu sinken, und er nahm meinen Freund mit!

»Laufen Sie zu Ihrem Mann, Mrs. Bloom!« sagte ich hastig.

»Barbra!« rief der Arzt wieder.

Zum erstenmal schien die junge Frau seine Stimme bewußt wahrzunehmen.

»Geoffrey!« schluchzte sie und lief an mir vorbei.

Während sich Dr. Bloom und seine Frau in die Arme fielen, riß ich mein Hemd auf und hakte den Dämonendiskus von der Halskette.

Die Hölleneiche durfte ihren Gefangenen nicht mitnehmen!

In meiner Hand wuchs die milchig-silbrige Scheibe. Eben noch handtellergroß, maß sie jetzt das Dreifache.

Gelbe Dämpfe entstiegen dem Boden, in den sich das Baum-Ungeheuer zurückziehen wollte.

Ich holte mit dem Diskus aus und schleuderte ihn mit großer Kraft. Die glatte Scheibe schnitt durch die Luft und traf den schwarzen Leib des Feindes.

Mein Diskus verschwand darin, und ich wartete wie versteinert, daß etwas mit dem verfluchten Baum passierte.

Nun mach schon! schrie es in mir. Was ist los?

Es kam nicht oft vor, daß ich an der geheimnisvollen Kraft meiner stärksten Waffe zweifelte. Der Dämonendiskus hatte mich noch nie im Stich gelassen, aber konnte ich mich darauf verlassen, daß das immer so sein würde?

Da - endlich - passierte es.

Es rumorte im schwarzen Leib des Höllenbaums.

Der Dämonendiskus hatte wieder einmal seine vernichtende Kraft entfaltet. Diesmal kam sie der Sprengkraft einer Bombe gleich. Sie riß den Baum aus dem Boden, entwurzelte ihn und spaltete ihn von unten nach oben mit einem ohrenbetäubenden Knall.

Heißer schwarzer Aschenregen traf mich, eine sengende Hitzewelle nahm mir den Atem und schleuderte mich zu Boden, so daß ich nicht sah, was mit meinem Freund geschah.

Als ich den Kopf hob und die Asche abschüttelte, war der Höllenbaum verschwunden.

Ein anderer Baum - kleiner als die Hölleneiche und mit jungen grünen Blättern - stand an seiner Stelle, sehr friedlich und so, als hätte er immer schon hier gestanden.

Mein Dämonendiskus lag davor auf dem Boden, aus dem keine Höllendämpfe mehr stiegen.

Aber wo war Mr. Silver?

Dr. Bloom und seine junge Frau kamen zu mir. »Wir haben alles gesehen, Mr. Ballard«, sagte der Arzt. »Es war ein gigantisches Schauspiel.«

Ich holte meinen Diskus. »Haben Sie auch gesehen, was mit Mr. Silver passierte?«

»Es wirbelte ihn durch die Luft… Er müßte hinter dem Baum liegen.«

»Da lag er«, meldete sich hinter mir plötzlich der Ex-Dämon zu Wort. »Jetzt ist er wieder auf den Beinen.« Ich fuhr herum, und mein Herz machte einen Freudensprung, als ich sah, daß der Hüne mit den Silberhaaren unversehrt war.

Er sah nur ein bißchen zerknittert aus, doch das tat meiner Freude keinen Abbruch.

***

In dieser Nacht fuhren wir nicht nach London zurück, sondern nahmen Lisa Whitfields Angebot an, in ihrem Haus zu übernachten.

Als wir uns am darauffolgenden Morgen anschickten, aufzubrechen, sagte Vicky: »Ich komme mit.«

Lisa hatte Verständnis dafür, daß Vicky nach Hause wollte. Es war irgendwie nicht mehr der richtige Zeitpunkt für ein unbeschwertes Wochenende, an dem man alte Erinnerungen auffrischte und herzlich darüber lachte.

Den Mädchen war das Lachen für eine Weile vergangen.

»Aber wir bleiben in Verbindung«, sagte die üppige Malerin. »Deine Telefonnummer habe ich.«

»Und ich habe deine«, gab Vicky zurück. »Ich lasse bestimmt bald von mir hören.«

Von uns verabschiedete sich Lisa mit den Worten: »Ihr habt sehr viel für Barrygate getan.«

»Sie können ja veranlassen, daß man uns ein Denkmal setzt«, feixte Mr. Silver.

»Nicht schon wieder eines«, sagte ich grinsend und begab mich zum Wagen.

Als ich einsteigen wollte, rief jemand meinen Namen. Ich richtete mich auf und drehte mich um. Kip Thorpe kam mit schlaksigen Bewegungen auf mich zu. Als er mich fast erreicht hatte, wäre er beinahe über seine eigenen Füße gestolpert.

»Ich hätte Ihnen gern den Teufelssensor geschenkt«, sagte der unermüdliche Erfinder, »aber das Ding ging letzte Nacht leider kaputt.«

»Dann werde ich wohl weiterhin ohne eine solche wertvolle Hilfe auskommen müssen«, sagte ich lächelnd.

»Ich kann versuchen, noch mal einen herzustellen. Allerdings müßte ich zuerst die dafür nötigen Aufzeichnungen finden, denn im Kopf habe ich den genauen Vorgang natürlich nicht mehr. Ich fange noch heute an, die Notizen zu suchen«, versprach der Professor.

»Es eilt nicht, Professor«, sagte ich und stieg auf der Beifahrerseite ein.

Um meinen Arm zu schonen, überließ ich wieder Mr. Silver das Steuer.

Wir verließen Barry gate und fuhren an einem schönen, allein stehenden Baum vorbei.

Nichts deutete darauf hin, daß dort kürzlich ein anderer Baum gestanden hatte.

Wir hatten die Spuren der Hölle gründlich ausgelöscht.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 180 »Der Schrei des Dämons«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 163 »Der Zauberhelm«, Tony Ballard Nr. 164 »Mr. Samba - Mr. Tod«
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